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Zurück aus der Hölle

Mit einem lauten Klatschen landete das Eis auf dem blanken Steinboden. Die Augen des kleinen Mädchens weiteten sich vor Entsetzen, als es die Gestalt sah, die plötzlich vor ihm stand.

Es war eine junge Frau. Sie hatte grün gefärbte Haare, die sehr kurz geschnitten waren. Ein Mantel aus imitiertem Tigerfell stand offen. Darunter waren der sehr kurze Rock und das blasse Oberteil zu sehen. Hohe Stiefel reichten bis zu den Knien. Die Augen blickten böse, und das Mädchen starrte auf einen schiefen, halb geöffneten Mund.

Die fremde Frau hatte beide Arme erhoben. Die Kleine musste nach oben blicken, um in das Gesicht sehen zu können. Die Hände hatte die Frau fest gegen ihre Wangen gedrückt, und unter dem Kinn fanden die gestreckten Daumen zusammen. Plötzlich drehte sie ihren Kopf!

Einfach so.

Das Gesicht nach hinten.

Die junge Zuschauerin hörte nicht einmal ein Knirschen, als sie schließlich auf den Nacken starrte.

Erst jetzt schrie das kleine Mädchen!


»Du denkst, wir leben, doch dabei sind wir tot…«

Die geflüsterten Worte hörten sich in der recht hellen Tiefgarage lauter als normal an. Ich fuhr auf der Stelle herum, kaum dass ich den Omega verlassen hatte.

Harry Stahl war ebenfalls ausgestiegen. Um sicher zu sein, dass ich mich nicht getäuscht hatte, wandte ich mich an ihn. »Hast du das auch gehört, Harry?«

Er war etwas irritiert. »Ja, irgendwas schon. Aber ich kann dir nicht genau sagen…«

»Da hat jemand gesprochen.«

»Ach. Und wer?«

»Keine Ahnung, aber ich habe mich nicht geirrt.«

»Was hat der Unbekannte denn gesagt?«

»Er sagte: ›Du denkst, wir leben, doch dabei sind wir tot!‹ Ja, genau das, Harry.«

Mein deutscher Freund presste für einen Moment die Lippen zusammen. Auch ihn hatten die Worte irritiert, doch er glaubte mir, dass ich mich nicht geirrt hatte.

»Tote, die nicht tot sind, John?«

»So hat es sich angehört.«

»Würde passen - oder?«

Ich wusste, was er damit meinte, denn wir waren auf der Suche nach einer Frau, die Zingara hieß und sich auch noch Madame Tarock nannte. Sie gehörte zur Zunft der Wahrsagerinnen, und sie war Harry Stahl nahe eines Friedhofs begegnet, als er einen Mietkiller hatte stellen wollen. Dieser Killer war von einem Unterweltboss beauftragt worden, Madame Zingara zu töten. Es war ihm nicht gelungen, obwohl er auf die Frau geschossen und sie tödlich getroffen hatte. Sie war wieder aufgestanden, hatte den Spieß umgedreht und sogar Harry Stahl das Leben gerettet. Wobei er zusätzlich mit einem Phänomen konfrontiert worden war, denn Madame Tarock hatte es tatsächlich geschafft, ihren Kopf so zu drehen, dass ihr Gesicht auf die Rückseite gedreht worden war.

So war der Geheimdienstmann Harry Stahl in einen Fall hineingestolpert, der für ihn eine Spur zu groß war. Dieses Phänomen hatte ihn geschockt, und er hatte mich angerufen, um mich um Hilfe zu bitten.

Diesmal war wirklich alles an Zufällen zusammengekommen, das man sich nur vorstellen konnte.

Unabhängig von Harry hatte ich bereits den Namen »Madame Tarock« gehört. Mein Freund Bill Conolly hatte just an diesem Tag einen Termin bei ihr, weil sie sich bereit erklärt hatte, ein Interview zu geben. Bill war leider krank geworden. So hatte er mich gebeten, für ihn einzuspringen. Ich war dann von zwei verschiedenen Seiten angehalten worden, nach Berlin zu fliegen.

Ich hatte Madame Tarock bereits kennen gelernt. Auf ihrem zweiten Wohnsitz, einem Boot, das in einem der stillgelegten Kanäle lag. Dort war es auch zu einer Begegnung mit Victor Koss, dem Unterweltsboss, gekommen, der sich noch einmal sein Schicksal aus den Karten hatte lesen lassen wollen.

Zufrieden war er nicht gewesen. Eine Karte hatte ihm den Tod prophezeit. Der war auch dann in unserem Beisein eingetreten, denn Koss war durch eine Tarock-Karte verbrannt, und Zingara war gegangen, obwohl Koss ihr zuvor zweimal in den Kopf geschossen hatte.

So sah die Lage also aus, und uns war bei Gott nicht zum Jubeln zumute. Aber Bills Termin hatte ich wahrnehmen wollen, und Madame Tarock hatte auch nichts dagegen gehabt.

So waren wir wieder nach Berlin Mitte gefahren, wo Zingara ihr eigentliches Büro hatte. Es lag in einem der neuen Gebäude zwischen Brandenburger Tor und Friedrichstraße, nicht weit von der Russischen Botschaft entfernt, die in dieser Gegend wie ein archaisches Bauwerk wirkte. Wir hielten uns im krassen Gegenteil davon auf. Eben in dieser an sich ruhigen Tiefgarage, die nicht düsterer war als viele andere, die ich kannte.

»Glaubst du an die Worte, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Zumindest nehme ich sie ernst, Harry. Das ist kein Spaß mehr, denke ich.«

»Verstehe. Aber - wer hat gesprochen? Und wo versteckt sich der verdammte Typ?«

Das war die Frage. Es gab hier genügend Verstecke. Zum Beispiel hinter den hellen Säulen, die die Decke stützten oder auch zwischen den abgestellten Fahrzeugen, die auf dem glänzenden und ebenfalls hellen Boden standen. Es gab nur diese eine Etage hier unten. Weiter vor uns hörten wir das Geräusch eines fahrenden Autos, das sich langsam von uns entfernte.

»Tote, die leben«, sagte Harry und sprach mehr zu sich selbst. »Das würde sogar passen.«

»Du sagst es.«

Vielleicht dachte er auch an unseren Besuch auf einem Nachbarboot. Dort hatten wir den Maler Otto E. kennengelernt, und ihm war es gelungen, das Rätsel ein wenig zu lüften. Denn er hatte uns ein bestimmtes Bild gezeigt, das nicht seiner Phantasie entsprungen war. Er hatte es von einer sehr alten, spätmittelalterlichen Zeichnung abgemalt. Auf dem Bild waren Menschen mit auf den Rücken gedrehten Gesichtern zu sehen, die auf dem Weg in die Hölle waren. So hatte man sich im Mittelalter die Bestrafung der Wahrsager und Wahrsagerinnen vorgestellt, wenn sie gezwungen gewesen waren, sich auf den Weg in die Hölle zu machen.

Hier aber hatten wir den umgekehrten Fall erlebt. Hier sollten die Toten zurückgekehrt sein. Jedenfalls war uns das klipp und klar gesagt worden.

Ob es stimmte, wusste ich nicht. Einen Beweis hatten wir bisher noch nicht erhalten, auch nicht durch Madame Tarock, zu der wir unterwegs waren.

Harry Stahl hatte sich einige Schritte von mir entfernt. Er hielt seine Pistole in der Hand und schaute sich sehr genau um, ohne allerdings mehr entdecken zu können als ich.

Es waren die Richtungspfeile auf dem hellen Boden eingezeichnet und die leuchtenden Hinweise zu den Ausgängen. Wir hörten auch keine Schritte, kein Atmen, keine Stimme und keinen Ruf. Das Schweigen hielt uns umfangen.

»Hätte es mir ein anderer gesagt, John, hätte ich ihn für geistig angeschlagen gehalten. Bei dir ist das etwas anderes.«

»Danke, Harry, aber was ich gehört habe, das habe ich gehört.«

Er richtete seinen nachdenklichen Blick auf mich und kam dabei wieder auf mich zu. »Gehen wir mal davon aus, dass alles stimmt, dann irritiert mich ein Wort besonders stark.«

»Das wäre?«

»Das Wörtchen wir.«

Ich drückte meinen Kopf zurück und lachte leise. In diesem Fall hatte er recht. Wir - das deutete auf eine Mehrzahl hin. Demnach war es nicht nur eine Person, die nicht mehr tot war, sondern vielleicht als Tote lebte, sondern mehrere. Wie viele, darüber konnten wir nur spekulieren, aber Spaß machte es bestimmt nicht, sich mit lebenden Toten herumschlagen zu müssen.

Ich wollte es nicht so pessimistisch sehen und meinte: »Es kann auch nur so dahingesagt gewesen sein.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Du denkst an Madame Tarock, wie ich dich kenne.«

»Du nicht?«

»An wen sonst?«

»Dann liegt auch der Gedanke an eine Falle nahe«, sagte er. »Aber da wir jetzt Bescheid wissen, ist dies nicht einmal so tragisch, nehme ich an.« Er lächelte mir kantig zu. »Ich denke, dass wir unseren Termin bei ihr wahrnehmen sollten.«

»Nichts dagegen.«

Das Büro der Madame Tarock befand sich in einem der neu errichteten Gebäude, in einem sechsstöckigen Haus. Im letzten, praktisch unter dem Dach, residierte sie, und es war eine feine Adresse, die von zahlreichen Kunden besucht wurde, denn das Wirken der Rumänin hatte sich herumgesprochen in den Kreisen, die auch ihre Honorare zahlen konnten. So wurde sie von Politikern und Wirtschaftsmanagern besucht und konnte sich das Büro in dieser teuren Gegend leisten.

Keiner von uns ging mit normalen Schritten dem Fahrstuhl entgegen. Wir schauten uns noch immer um, denn dieser Satz war keine Täuschung gewesen. Ich hatte die Stimme gehört, doch die Person zeigte sich nach wie vor nicht.

Weiter vorn lagen die extra angelegten Frauenparkplätze. Wir gingen auch davon aus, dass Mitarbeiter vor irgendwelchen Monitoren saßen, um das Innere des Parkhauses zu überwachen, und wahrscheinlich waren auch wir hin und wieder auf den Schirmen zu sehen.

Als wir Stimmen hörten, blieben wir stehen. Diesmal klangen sie sehr laut. Zwei Frauen sprachen miteinander. Wenig später erkannten wir den Irrtum. Es war nur eine Frau. Die zweite Person war ein Kind, das von seiner Mutter an der Hand gehalten und weitergezogen wurde.

Die Frau war wütend. Sie trug einen braunen Mantel, Jeans und einen Pullover. In der zweiten Hand hielt sie einige Tüten, während die andere ihre Tochter festhielt, ein Mädchen mit schwarzen Haaren, nicht älter als zehn Jahre.

»Ich konnte doch nichts dafür, dass mir das Eis aus der Hand gefallen ist, Mutti.«

»Das ist mir egal, Eva. Es geht mir auch nicht um das blöde Eis, sondern darum, was du mir erzählt hast.«

»Das stimmt.«

»Quatsch.«

»Ja, Mutti.«

Sie näherten sich uns. Wahrscheinlich stand der Wagen der Frau in der Nähe. Noch hatten sie uns nicht gesehen, und so plapperte Eva weiter. »Ehrlich. Die Frau hat ihren Kopf angepackt und ihn sich dann auf den Rücken gedreht.«

Das waren Worte, die uns wie Sensenhiebe trafen. Plötzlich sahen wir Licht am Ende des Tunnels.

Ich merkte, dass mir Harry etwas sagen wollte, da hatte ich ihn schon stehengelassen, ging mit schnellen Schritten vor und stellte mich den beiden in den Weg.

Ich musste ihnen wie ein Geist erschienen sein, denn beide schrieen unterschiedlich laut auf. Die Mutter zerrte sofort ihre Tochter an sich und hielt sie fest.

»Bitte, Sie müssen entschuldigen«, sagte ich lächelnd. »Wir möchten Ihnen nichts, aber…«

Die Frau hatte sich wieder schnell gefangen. Ihre Augen blitzten, als sie sagte: »Warum traten Sie mir dann in den Weg? Sie sollten wissen, dass diese Tiefgarage überwacht wird und…«

»Wir möchten Ihnen nichts tun. Wir sind von der Polizei.« Ich wusste, dass dieses eine Wort manchmal Wunder wirkte, und auch die Frau vor mir entspannte sich.

»Ach ja.«

»Mein Name ist Harry Stahl«, stellte sich mein Freund vor. »Es ist reiner Zufall, dass wir hörten, was Ihre Tochter sagte, aber wir interessieren uns dafür.«

Die Frau musste lachen. Sie war Mitte Dreißig und hatte ihr Haar rötlichbraun gefärbt. »Sie glauben diesen Unsinn tatsächlich, den meine Tochter erzählt hat? Das ist doch haarsträubend.«

»Nein, ist es nicht« beschwerte sich Eva. »Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen.«

»Komm jetzt weiter, wir haben nicht viel Zeit.«

»Bitte«, sagte ich. »Bitte, einen Augenblick noch. Es ist sehr wichtig. Sie können sich vorstellen, dass wir hier nicht grundlos durch die Tiefgarage laufen.«

»Ja, schon.«

»Darf ich dann fragen, was Eva gesehen hat?«

»Wie Sie wollen. Aber viel Zeit habe ich nicht.«

»Es dauert auch nicht lange.« Ich ging in die Hocke, um der Kleinen ins Gesicht schauen zu können.

»Bist du wirklich von der Polizei?« fragte sie.

»Ja, Eva.«

»So wie die aus dem Fernsehen?«

»Das ist es!« beschwerte sich die Mutter. »Eva hockt zuviel vor der Glotze.«

»Nein, tue ich nicht.«

Ich kümmerte mich nicht um den Streit der beiden und wollte von Eva wissen, was passiert war.

Kinder besitzen ein gutes Gedächtnis. Sie erkennen oft Einzelheiten, die uns Erwachsenen verborgen bleiben. Ich hoffte, dass es auch bei Eva der Fall sein würde.

Sie zog noch einmal die Nase hoch und nickte dann. Es sprudelte aus ihr heraus. Ich musste aufpassen, damit ich alles mitbekam. Als sie den Höhepunkt erreicht hatte, begann sie fast zu weinen.

»Dann… dann… ist es passiert. Die hat ihren Kopf gepackt und ihn gedreht. Einfach so. Von vorn auf den Rücken. Ich bin dann weggelaufen.«

»Gut, sehr gut. Weißt du denn noch, wie die Frau ausgesehen hat, Eva?«

»Ja. So alt wie meine Mutter war sie nicht, jünger. So komisch angezogen.«

»Wie denn?«

Eva zuckte die Achseln und schaute von mir weg. »Die hatte einen Mantel an, der aussah wie das Fell von einem Tiger. Und Stiefel. Sehr hohe Stiefel. Die… die… gingen bis zu den Knien. Richtig komisch sahen die aus.«

»Toll, Eva, an was du dich erinnerst. Hast du denn gesehen, wohin die Frau gegangen ist, nachdem sie ihren Kopf gedreht hatte?«

»Nein, habe ich nicht. Ich war ja zu… zu… ich bin weggelaufen zu meiner Mutter.«

»Danke, Eva«, sagte ich, streichelte ihre Wange und stand wieder auf.

Dabei hörte ich den heftigen Atemzug der Frau. »Sie glauben doch meiner Tochter nicht etwa?«

»Warum nicht?«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Die Höflichkeit verbietet es mir, Ihnen die richtige Antwort zu geben. Aber das, was meine Tochter angeblich gesehen hat, kann es einfach nicht geben. Dabei bleibe ich auch. So und jetzt…«

»Eine Frage noch«, sagte Harry.

Die Frau verdrehte die Augen. »Aber wirklich die letzte. Wir müssen nach Hause.«

»Ich verspreche es Ihnen. Haben Sie vielleicht gesehen, wohin die Person gegangen ist?«

»Sie gehen davon aus, dass ich sie gesehen habe?«

»In der Tat.«

»Sie haben Glück. Ich sah jemand wegrennen. Und zwar zu den Aufzügen. Es war die Person, aber ich habe nicht gesehen, dass sie ihr Gesicht nach hinten gedreht hatte. So ein Unsinn. Reicht das?«

»Ja.«

»Dann können wir gehen?«

»Bitte.«

Mutter und Tochter verschwanden. Eva wurde wieder fest an die Hand genommen und regelrecht weitergeschleift.

Harry tippte mich an. »Hast du gehört, John? Sie ist zum Aufzug gelaufen. Das lässt tief blicken. Dann muss sie hier unten sein. Es war ihre Stimme, die wir gehört haben.«

Er erntete keinen Widerspruch. Ich wusste auch, wo die kleine Eva die Person gesehen hatte. Sicherlich in der Einkaufspassage im Parterre. Dort gab es einige Geschäfte, auch zwei Bistros, Autosalons und Modeläden. Alles natürlich auf höchstem und teuerstem Niveau. Die Räume der Firmen begannen in der ersten Etage.

Zweimal hörten wir das Schlagen einer Autotür. Wenig später jaulten Reifen über den glatten Boden. Als wir uns umdrehten, hatte ein 3er BMW die Parktasche verlassen. Eva saß auf dem Beifahrersitz. Sie winkte uns zu.

»Gut, dass sie weg sind«, sagte Harry. »Es wäre nicht gut, wenn Eva die Frau noch einmal sieht.«

»Die zu Zingara gehört.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Und auch davon, dass sie nicht allein ist, Harry. Genau das bereitet mir Sorgen.«

»Bitte.« Er trat von mir weg und streckte zugleich seine Hand vor. »Keine apokalyptischen Visionen, John. Noch ist hier nichts passiert. Ich weiß, was du denkst. Du stellst dir vor, dass dieser gesamte Bau unterwandert ist…«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber ausschließen würdest du es auch nicht.«

»Nein.« Ich war sehr ernst. »Wir dürfen diese Zingara nicht unterschätzen. Bisher hat sie uns noch nicht als zu starke Gegner eingeschätzt, aber das kann sich ändern, fürchte ich. Ich bezweifle, dass wir hier so einfach wegkommen oder dass es mit einem Besuch bei ihr getan ist.«

»Willst du nicht hoch?«

»Doch. Aber ich werde meine Augen noch stärker aufhalten als bisher.«

Es war wieder ruhig in der Tiefgarage geworden. Nach wie vor gingen wir davon aus, dass wir nicht allein waren. Die Stimme war keine Täuschung gewesen, und jetzt wartete die andere Person auf eine günstige Gelegenheit.

Es gab zwei Aufzüge. Wir gingen zu dem hin, der uns am nächsten lag. Sehen konnten wir ihn noch nicht, da er sich in einer Nische hinter einer sehr mächtigen und kantigen Stützsäule verbarg. Die beiden Kabinen führten nur vom Erdgeschoss bis in die Tiefgarage hinein. Wer nach oben wollte, musste andere Lifts nehmen.

Wir brauchten die Kabine nicht zu holen. Sie stand unten, und durch die schmale Glasscheibe schauten wir in die leere und beleuchtete Kabine. Harry drückte auf eine Taste. Die beiden Türhälften schoben sich zur Seite, wir schauten in die Kabine - und sahen sie.

Es war die Person im Tigermantel!

***

Es war eine magere Gestalt, und das Gesicht erinnerte vom Aussehen her an das eines weiblichen Junkies. Ausgehöhlt und eingefallen. Aber die Augen lebten, auch wenn uns der Ausdruck nicht gefallen konnte. Sie wirkte wie jemand, der in die Enge getrieben worden war, aber sie war auch sprungbereit. Ihre Stiefel ragten tatsächlich hoch bis zu den Knien.

Ich wollte ihre Stimme hören und fragte deshalb: »Wollen Sie auch nach oben fahren?«

»Kommt rein!« flüsterte sie.

»Und dann?«

»Kommt rein!«

Harry ging zuerst. Ich wartete noch und schaute in die Garage hinein. Es war niemand da, der uns beobachtete, und so betrat auch ich den Lift. Harry hatte die Sensortaste noch nicht gedrückt, und auch die Frau traf keine Anstalten.

Sie hielt den Rücken gegen die Wand gepresst. Sie starrte uns an, und sie lächelte plötzlich. »Habt ihr mich gehört?« fragte sie dann.

»Klar, du hast laut genug gesprochen.«

Sie öffnete den Mund. Eigentlich hätte sie atmen müssen, aber das tat sie nicht.

»Wir sind wieder da!« sagte sie mit leiser Stimme. »Ja, wir sind wieder da…«

»Woher seid ihr gekommen?«

»Zurück aus der Hölle!«

Ein Lachen brach aus ihr hervor, und dann tat sie das, was uns auch schon Eva berichtet hatte. Beide Arme hob sie an und winkelte sie zugleich ab. Die Hände legte sie gegen die Wangen, so dass die Daumen unter ihrem Kinn lagen.

Bisher hatte ich es nur von Harry Stahl gehört. Nun erlebte ich zum erstenmal, wie sie den Kopf drehte. Es war eine Szene zum Gruseln. Allein die Vorstellung, dass jemand das überhaupt tat, konnte den Zuschauer an seinem Verstand zweifeln lassen. Aber hier passiert es. Sie drehte den Kopf herum, als wäre sie kein lebendes Wesen, sondern eine Puppe.

So wie wir lebte sie auch nicht. Sie war aus der Hölle zurück.

Es brach nichts. Wir hörten kein Knirschen, auch kein Reißen. Es lief in eine schon unheimliche Stille, und dann schaute uns nicht mehr das Gesicht an, sondern der Hinterkopf, denn die Augen blickten jetzt gegen die Wand.

Neben mir stöhnte Harry auf. Und auch ich hatte das Gefühl, weiche Knie zu haben. Kälte kroch an meinem Rücken entlang. So etwas hatte auch ich noch nicht erlebt. Das war wirklich ein absolutes Trauma.

Was sie vorhatte, sahen wir nicht. Die Hände hielt sie gegen die Wand gedrückt, und niemand von uns erkannte, ob sie atmete. Ihr Körper blieb starr.

Das grün gefärbte Haar wuchs bis in den Nacken hinein. Es war wie ein Dreieck zurechtgeschnitten.

Ihre Schultern sahen unter dem Tigerfellmantel eckig aus, und den Kopf hielt sie nach vorn gedrückt, als gäbe es auf dem Boden etwas Interessantes zu sehen.

Harry stieß mich an. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, John. Die bezweckt doch was mit ihrer Veränderung.«

»Der kleine Test.«

Er deutete ein Lachen an. Er wusste genau, was ich damit gemeint hatte. Meine Hände bewegten sich ebenfalls zum Hals hin. Nur wollte ich mir den Kopf nicht drehen, mich interessierte etwas ganz anderes - mein Kreuz.

Ich bekam die Kette zu fassen. Es war leicht, den Talisman unter dem Pullover hervorzuziehen, und während er noch in die Höhe rutschte, spürte ich bereits die Wärme.

»Merkst du was?« flüsterte Harry.

»Ja.«

Er grinste. »Aus der Hölle?«

»Kann sein.«

Ich hielt das Kreuz jetzt offen in der Hand, setzte es aber noch nicht ein. Das aus gutem Grund, denn die Frau oder wer immer sie war, musste etwas bemerkt haben. Sie drehte uns noch immer die Vorderseite zu, aber durch ihren Körper jagte ein heftiges Zittern. Dann schwang sie herum.

Harry zog sich zurück. Wie ich schaute er in die Fratze, und sie glotzte auf das Kreuz.

Ein irrer Schrei drang aus ihrem Mund. Die Augen verdrehten sich. Sie öffnete ihren Mund, der zu einem Maul geworden war, brach aber nicht zusammen, sondern geriet in einen Zustand, der schon als Ekstase bezeichnet werden konnte.

Sie trampelte auf dem Boden. Sie drehte sich. Sie prallte gegen die Wand, sie schrie, sie stieß sich ab, und plötzlich wurde sie von einer Kraft erfasst, die sie vor unseren Augen in die Höhe riss und gegen die Decke der Kabine schmetterte.

Mit der Vorderseite, aber ihr gedrehtes Gesicht starrte nach unten und damit auf uns nieder.

Sie blieb dort oben, wie von den unsichtbaren Krallen zahlreicher Teufel gehalten. Ihr Gesicht zuckte. Unkontrollierte Laute wehten uns entgegen, und sie bewegte ihren Kopf von rechts nach links.

Die Kraft meines Kreuzes hatte sie in seinen Bann geschlagen, und das Spiel ging weiter, denn sie begann sich unter der Decke zu drehen. Dass sie mit den Händen und auch mit den Füßen gegen die Wände schlug, konnte ich nicht verhindern. Sie traf auch keine Anstalten, es abzustellen. Die Kräfte jagten durch ihren Körper wie Blitze, und dann war es vorbei.

Plötzlich löste sich die Gestalt von der Decke. Zugleich brach das auf den Rücken gedrehten Gesicht ab, und eine Masse aus Blut und anderen Flüssigkeiten stürzte nach unten.

Der Körper prallte in die Lache hinein, von der auch wir noch einige Spritzer abbekamen. Mit angezogenen Beinen und angewinkelten Armen blieb sie liegen.

Ihr Gesicht war nicht mehr da.

Wo es sich einmal befunden hatte, war nur noch eine eingedrückte Masse zu sehen, die zu einem Kopf gehörte, der allmählich vor unseren Augen zu verfaulen begann.

Die Haut graute ein. Sie wurde immer dunkler, bis sie eine gewisse Schwärze erreicht hatte und dabei einen widerlichen Gestank abgab.

Harry hatte die Tür geöffnet und den Lift somit gesperrt. Er sah verdammt bleich aus, und auch mir ging es nicht eben gut. Aber ich unternahm etwas, packte mir die Gestalt und schleifte sie aus der Kabine nach draußen.

Harry blieb in meiner Nähe. »Verdammt noch mal, wir können sie hier nicht liegen lassen.«

»Nein.«

»Und wohin mit ihr?«

»Unter deinen Omega.«

Erst wollte er den Kopf schütteln, dann brach ein Lachen aus ihm hervor. »Ja, an Ideen bist du schon immer reich gewesen, John. Okay, ich helfe dir.«

Der Körper war leicht. Er roch, aber er stank nicht nach Verwesung, wie es hätte normal sein müssen. Es war ein widerlicher, ein beißender Geruch. Vielleicht hatte sie ihn tatsächlich als Erbe aus der Hölle oder irgendeiner anderen Dimension mitgebracht.

Wir schoben den Rest des Körpers unter den Omega, und Harry sagte mit leiser Stimme. »Ist das jetzt ein Mord gewesen?«

»Nein, nicht bei jemand, der schon tot ist.«

»Stimmt auch wieder.« Er lehnte sich gegen die Fahrerseite. »Aus der Hölle zurück, John. Verdammt noch mal, das ist etwas, was ich nicht begreifen kann. Wieso holt man die Gestalten aus der Hölle zurück, vorausgesetzt, es war die Hölle?«

»Eben.«

»Woran glaubst du dann?«

»In diesem Fall an eine Person mit dem Namen Madame Zingara. Ich muss zugeben, dass ich sie unterschätzt habe. Und ich hätte sie auch nicht laufen lassen sollen. Sie ist von ihrem Boot gegangen, als wäre nichts geschehen. Aber auch dort hat es einen Toten gegeben, und wir haben uns nicht gerührt.«

»Das hat niemand wissen können«, sagte Harry leise. »Auch ich nicht. Außerdem war ich befangen. Wäre sie nicht dagewesen, stünde ich jetzt nicht mehr neben dir. Das musste ich mir immer vor Augen halten. Sie hat mein Leben gerettet. Ralf Rosner hätte bei mir kein Pardon gekannt, das gebe ich dir schriftlich.«

Ich bückte mich und schaute noch einmal unter das Auto. Von der Form eines menschlichen Körpers war nichts mehr zu sehen. Die Leiche hatte sich zusammengerollt. Auf sie wirkten Kräfte, die wir nicht kontrollieren und erklären konnten.

»Ob Zingara darüber Bescheid weiß, was hier unten vorgefallen ist?« fragte Harry Stahl mehr im Selbstgespräch. »Zutrauen würde ich es ihr. Sie ist verdammt mächtig, und ich weiß nicht, wer ihr diese Macht eingeimpft hat. Glaubst du wirklich, dass es der Teufel gewesen ist, John?«

»Kann sein, muss aber nicht. Ich kenne ihre Vergangenheit nicht. Ich weiß nicht genau, wie sie aufgewachsen ist…«

»Koss kannte sie. Er war Rumäne. Zingara stammt ebenfalls aus diesem Land, und ich gehe davon aus, dass sie sich schon aus der Vergangenheit gekannt haben.«

»Das wird sie uns sagen.«

Wir hatten den Lift erreicht. Diesmal erwartete uns niemand. Auf dem Boden war ein rotbrauner Fleck zurückgeblieben.

Wir fuhren hoch.

Es wurde eine kurze Fahrt, denn wir landeten auf der Ebene mit den Geschäften. Das heißt, in einer sehr futuristisch anmutenden Umgebung, die zum größten Teil aus Marmor und Glas bestand. Aus dem Stein war der Fußboden hergestellt worden, der in beigen Tönen glänzte und an manchen Stellen bräunliche Einschlüsse aufwies. Dass es nicht mehr lange bis zum Weihnachtsfest war, ließ sich einfach nicht übersehen. Die Schaufenster der Edel-Boutiquen waren mit allerlei Weihnachtskitsch geschmückt. Vom schwebenden Engel, der Trompete blies, bis hin zu künstlichen Tannenbäumen mit ebenfalls künstlichem Schnee. Und die Schilder mit den oft horrenden Preisen schwebten dann wie Sterne durch die Luft.

Sehkunden flanierten durch die Gänge, auch um sich vor der kühlen Witterung draußen zu schützen.

Viele Fremde befanden sich in unserer Nähe. Auch die Auslagen in den Schaufenstern hatten die Kunden in die Geschäfte gelockt, trotz der hohen Preise.

Die anderen Aufzüge befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite. Dort wollten wir auch hin.

Beide hielten wir dabei die Leute im Auge.

Wir konnten nicht mehr objektiv sein. Wer von den Menschen war echt, oder wer war ein Zurückgekehrter? Doch kein Passant hatte seinen Kopf um einhundertachtzig Grad gedreht.

In dieser Glitzerwelt fühlte ich mich wie in einem Käfig gefangen. Hinzu kam noch die weihnachtliche Musik, die durch die Passagen dudelte. Neben einem breiten Schaufenster, in dem teure Lederwaren wie Taschen und Gürtel ausgestellt waren, blieben wir stehen, beobachtet von zwei in Blau uniformierten Männern einer Sicherheits-Firma.

»Warum fährst du noch nicht hoch?« fragte Harry.

»Etwas stört mich.«

Harry gab seine Antwort und lachte dabei. »Ich weiß auch, was dich stört, John. Du bist dir nicht sicher, ob diese Menschen hier alle normal sind oder zu den anderen gehören.«

»Genau das ist es.«

»Tut mir leid, aber das werden wir so schnell nicht herausfinden. Zingara ist die Lösung.«

»Ich weiß.«

»Wenn das so ist, John, dann teilen wir uns auf. Du fährst zu ihr, während ich hier unten bleibe und die Augen offen halte. Ich bin schon okay, und ich werde auch mit den Typen fertig, darauf gebe ich dir Brief und Siegel, denn bisher hat ihnen noch niemand eine geweihte Silberkugel in den Kopf geschossen.«

»Du hast deine zweite Waffe bei dir?«

»Was denkst du,«

»Okay. Kann sein, dass es wirklich besser ist, wenn einer von uns hier unten die Stellung hält. Dann schaue ich mich mal in der sechsten Etage um und werde meinen Freund Bill Conolly vertreten.«

Harry wollte noch etwas sagen, da meldete sich sein Handy. Das Piepgeräusch verstummte, als er es aufgeklappt hatte und sich mit leiser Stimme meldete.

»Toll, du bist es, Dagmar.«

Ich wusste Bescheid. Es war Dagmar Hansen. Harrys berufliche Partnerin und zugleich eine Frau, mit der er sich auch privat verstand. Die beiden waren praktisch ein Paar.

»Wo steckst du denn jetzt hier in Berlin?« hörte ich ihn fragen.

Was sie sagte, verstand ich nicht, aber Harrys Gesicht hellte sich auf. »Dann sind es nur noch wenige Minuten, bis du bei mir sein kannst. Ich sage dir jetzt, wo ich dich erwarte.«, Er gab ihr die Informationen durch, und auch mich beruhigte es, dass Harry hier unten bald nicht mehr allein war.

»Klappt doch wunderbar«, sprach er mich an, als er sein Gerät wieder weggesteckt hatte.

Auch ich war beruhigter. »Wann ist Dagmar denn hier?«

»In ein paar Minuten.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Okay, so lange kann man dich ruhig allein lassen.«

»Danke für das Vertrauen - und gib auf deinen Kopf acht, John. Nicht, dass du ihn auch noch nach hinten drehst…«

***

Ich war in den Lift gestiegen, dessen Kabine die gleichen Ausmaße besaß wie die in der Tiefgarage.

Mit mir zusammen war noch ein junger Mann hineingeschlüpft, der sich sicher auf der Karriereleiter nach oben wähnte.

Dynamisch, stromlinienförmig. Der Business-Anzug in Grau, die entsprechend traurige Krawatte dazu, den Aktenkoffer, den kurzen Haarschnitt und einen blasierten Ausdruck im Gesicht, der einem anderen Menschen sagte: »Hier bin ich, und was seid ihr denn für Typen?«

Ich mochte diese Knaben nicht. Sie hatten nichts Individuelles. Sie zogen sich an, und sie uniformierten sich dabei. Sie waren die lebenden Abziehbilder der Werbung. Hoffnungsträger eines mittleren Managements, auf die ich gern verzichtete.

Die Fahrt ging nach oben, und mein nach Rasierwasser duftender Mitreisender schaute ebenfalls in die Höhe. Als ließe sich an der Decke eine Bilanz ablesen.

Er hatte die Taste zur vierten Etage gedrückt und würde zum Glück nicht auch noch bis zu Madame Tarock mitfahren. Er war etwas nervös, denn seine freie Hand zitterte leicht.

Der Lift blieb stehen.

Nicht in der vierten Etagen, auch nicht in einer anderen, sondern zwischen den Stockwerken.

In den ersten Sekunden passierte nichts. Erst dann merkte der Knabe, dass etwas nicht stimmte. Er wurde unruhig.

»Nur ein kleiner Defekt«, sagte ich. Der Typ fuhr zu mir herum. »Ich habe einen Termin!«

»Ich auch.«

»Aber meiner ist wichtiger!« fuhr er mich an.

»Ja, das wird es wohl sein«, erwiderte ich und sah zu, wie er seine Tasche abstellte. Er wollte auf den Alarmknopf drücken, aber ich war schneller und hielt seine Hand fest.

»He, was soll das?«

»Lassen Sie das. Wir warten eine Minute ab. Wenn die Reise dann nicht normal weitergeht, können wir noch immer etwas unternehmen.«

»Verdammt, Sie haben Humor. Wer sind Sie überhaupt, dass Sie es wagen, mich anzufassen?«

»Pardon. Ich bin nur jemand, der nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen ist. Sie sollten auch ruhiger werden.«

»Sparen Sie sich Ihren Scheiß.«

Eine Minute kann lang werden. Besonders, wenn man auf etwas wartet. Der Knabe versuchte, meinem Blick auszuweichen. Sein Gesicht rötete sich immer mehr, ein Zeichen, dass er von Sekunde zu Sekunde aufgeregter wurde.

»Die Minute ist…«

Das letzte Wort brachte er nicht mehr hervor. Kurz flackerte das Licht, dann setzte sich der Lift fast übergangslos wieder in Bewegung. Sanft glitt er hoch.

»Na bitte«, sagte ich.

»Wurde auch Zeit.«

An der dritten Etage waren wir schon vorbeigefahren. In wenigen Sekunden würden wir die vierte erreicht haben, wo der Typ aussteigen musste. Die Zahl erschien auch im kleinen Sichtfenster, aber der Lift blieb nicht stehen.

»Nein, ich fasse es nicht!« kreischte der Knabe. »Das ist doch… das ist doch Scheiße.«

»Welch ein hartes Wort für solch eine weiche Masse. Ein kleiner Defekt, mehr nicht.«

»Und wo landen wir jetzt?« fauchte er mich an.

»Im Zweifelsfall in der sechsten Etage.«

»Was soll ich denn da?«

»Wieder zwei Stockwerke nach unten fahren. Oder besser gehen. Etwas Bewegung tut uns allen gut. Übrigens, wir sind schon da, Meister.«

Die beiden Türhälften glitten zur Seite. Sie gaben die Lücke frei, durch die der Typ stürmte. Ich hatte mehr Zeit, und das war mein Fehler, denn plötzlich hörte ich seinen gellenden Schrei. Mochte der Typ sich auch so arrogant gegeben haben, dieser Schrei deutete darauf hin, dass er in Not war.

Mit einem Satz hatte ich den Lift verlassen, fand mich in einem Flur wieder, in dem das Licht flackerte, schaute nach rechts und auch nach links, aber den jungen Mann sah ich nicht.

Dafür hörte ich den Schrei.

Ich lief nach rechts.

Weit vor mir sah ich, was passiert war. Dort sah ich seine Gestalt sehr undeutlich. Er wurde weggezerrt. Er konnte nichts machen. Er war von unheimlichen und nebeligen Gestalten umgeben und dann verschwunden.

Abrupt blieb ich stehen. Jetzt war ich es, dessen Hände zitterten. Es war alles so wahnsinnig schnell abgelaufen, und ich hatte nicht mitbekommen, das dort genau passiert war. Jedenfalls sah ich meinen Mitfahrer nicht mehr. Jemand oder etwas, vielleicht eine andere Macht, musste ihn entführt haben.

Einen Sinn in dieser Entführung sah ich nicht. Dieser junge Mann hatte wahrscheinlich nichts mit der Wahrsagerin zu tun. Es konnte höchstens sein, dass sie mir damit etwas hatte beweisen wollen.

Ich wusste jetzt Bescheid, wer hier die Karten gemischt hatte.

Dabei hatte die Umgebung nichts Düsteres oder Bedrohliches an sich. Dieses Haus war noch nicht alt. Sehr helle Wände, ein ebenfalls heller Boden, mit einem entsprechenden Teppich belegt. Bilder an den Wänden, aber kein Fenster, durch das ich nach draußen schauen konnte. Diese von außen zu sehenden Glasfronten mussten zu den Büros gehören.

Ich musste mich für eine Seite entscheiden. Da ich schon nach rechts gelaufen war, blieb ich auch dabei. Links von mir befanden sich die Bürotüren. Ich ging sie der Reihe nach ab, aber die Räume mussten leer sein, denn nirgendwo las ich die Namen der Firmen oder Personen, die die Büros gemietet hatten.

Das war schon ungewöhnlich in dieser besten Citylage. Es konnte auch sein, dass die Mieten einfach zu hoch waren, so dass sich nur wenige Firmen hier ihren Sitz leisten konnten. Zumindest in der oberen Etage. Sie war ein für mich geisterhaftes Stockwerk, denn es gab nichts, was sich in meiner Umgebung bewegte. Ich kam mir vor wie der einsamste Mensch auf der ganzen Welt.

Auch von meinem Fahrstuhl-Begleiter sah ich nichts mehr. Dass er sich in Luft aufgelöst hatte, bezweifelte ich. Dahinter steckte eine andere Person, und für mich kam nur Madame Tarock in Frage.

Wieder sah ich an der linken Seite eine Tür. Diese hier war nicht geschlossen. Meine Neugierde erwachte, und ich drückte sie weiter auf, ohne direkt den Raum zu betreten.

Er war leer.

Wände, ein sehr großes Fenster, praktisch eine Front, durch die das grauen Licht des Tages floss.

Der Raum war trotzdem nicht dunkel, da die Wände hell gestrichen waren und der Boden mit beigefarbenem Teppichboden ausgelegt war.

Ich betrat das leere Büro. Kein Fußtritt malte sich auf dem Teppich ab. Er wirkte so jungfräulich, als wäre er erst an diesem Morgen gelegt worden.

Die Scheiben der großen Fensterfront zeigten zumindest eine Dreifach-Verglasung; von den Geräuschen der Straße drang nichts zu mir hoch. Wer hier eintrat, war von einer bedrückenden Stille umgeben. Ich ging vor bis zu den Heizkörpern, strich mit der Hand darüber hinweg und fühlte, dass sie lauwarm waren.

Die Fensterscheibe reichte fast bis zum Boden. Nur eine Metallleiste trennte es noch vom Teppich.

Gegenüber ragten die anderen Fassaden auf. Fenster, Dächer, alte Bauten, perfekt renoviert. Lautlos segelte ein Clipper über die Dächer hinweg und war im Grau des Himmels erst auf den zweiten Blick zu erkennen. Auch seine Fluggeräusche drangen nicht bis an meine Ohren. Hier war alles schalldicht.

Trotzdem hörte ich ein Geräusch.

Sehr leise, aber es war vorhanden. Ein leises Klatschen. Hinter meinem Rücken, als wäre etwas dabei, auf den jungfräulichen Teppichboden zu fallen.

Die Haut an meinen Schultern prickelte, als ich mich drehte. Zunächst sah ich nichts. Das Geräusch war verstummt.

Automatisch senkte ich den Blick, um den Boden abzusuchen. Schlagartig erstarrte ich.

Auf halber Strecke zwischen mir und der Tür malten sich auf dem Teppich mindestens fünf verschieden große rote Flecken ab. Ich brauchte erst gar nicht nachzuschauen, denn ich wusste, dass es keine normale Farbe war, sondern Blut.

Aber woher kam es?

Mein Blick schweifte schnell durch den leeren Raum.

Das Blut war da. Es gab jedoch keine Quelle. Da sprudelte nichts aus dem Boden, da tropfte auch nichts von der Decke, und eine Halluzination erlebte ich ebenfalls nicht.

Allmählich wurde mir klar, dass Madame Tarock hier oben die gesamte Etage beherrschte. Sie war ihre zweite Welt oder auch ihr eigentliches Reich, das im krassen Gegensatz zu dem recht primitiven Hausboot stand, von dem sie geflüchtet war.

Einige Sekunden wartete ich ab. Noch immer darüber nachdenkend, woher das Blut gekommen war.

Es war so hell, so frisch und hätte jeden Vampir erfreut.

Etwas rumpelte über mir.

Sofort schaute ich hoch.

An der Decke war nichts zu sehen. Trotzdem hatte ich mich nicht geirrt. Wieder hörte ich das Geräusch. Als würde ein schwerer Gegenstand über ein Holzbrett geschoben. Der Laut verstummte und schuf einem anderen Platz, der mich ebenfalls nicht kalt ließ.

Jemand stöhnte zum Steinerweichen. Ein Mann, der schreckliche Schmerzen erleiden musste. Ich dachte an meinen so plötzlich verschwundenen Mitfahrer und konnte mir vorstellen, dass ich seine Stimme aus dem unsichtbaren hörte.

Aber wo befand er sich?

In einer fremden Dimension? Eine Öffnung, die jemand wie Zingara geschaffen hatte? Zurück aus der Hölle. Irgendwo hier musste einfach das Tor liegen, durch das die normalen Menschen in diese Dimension hineingepresst wurden.

Es tropfte kein Blut mehr. Ich hörte auch die menschliche Stimme nicht.

Wieder hielt mich die Stille gefangen, die mich aus dem Zimmer lockte.

Auch jetzt ging ich langsam und warf zunächst einen Blick in den Gang.

Die rechte Seite war leer. Ich musste weiter nach links - und sah den Mann. Es war der aus dem Fahrstuhl. Er stand mitten im Gang und bewegte sich schwankend vor und zurück. Zuerst dachte ich, dass auch ihm der Kopf auf den Rücken gedreht worden war, das aber stimmte nicht. Sein Gesicht sah deshalb so schlimm aus, weil aus zahlreichen Wunden Blut rann. Er schien damit in einen Scherbenhaufen hineingefallen zu sein. Wie im Krampf hielt er noch seinen verdammten Aktenkoffer fest, als wollte er noch immer seinen Termin zwei Etagen tiefer einhalten.

Das als kleine Rinnsale fließende Blut hatte sein Hemd benetzt und auch seinen schicken Anzug. Er suchte Halt, ließ seinen Aktenkoffer jetzt fallen und streckte den rechten Arm aus, weil er sich an der Wand abstützen wollte.

Das schaffte er auch für einen Moment, dann war die Schwäche stärker als sein Wille. Bevor ich zu ihm eilen und ihn abfangen konnte, brach er zusammen.

Dicht vor der Wand blieb er liegen, die Beine angezogen wie ein Kind im Mutterleib.

Ich hatte meinen Schock überwunden und war mit wenigen Schritten bei ihm. Es war mit jetzt egal, dass ich mich nicht mehr um meine Umgebung kümmern konnte, ich wollte nur feststellen, ob der Mann noch am Leben war.

Sein Gesicht sah aus der Nähe noch schlimmer aus. Es war völlig zerschnitten oder auch zerkratzt, wie von langen, spitzen Nägeln. Als hätten Totenhände an ihm gekratzt.

Der Mann war nicht bewusstlos geworden. Ich fasste behutsam sein Kinn an und drückte den Kopf leicht zurück, weil ich mir seine Kehle anschauen wollte.

Sie hatte nichts abbekommen. Seine Feinde hatten sich auf das Gesicht beschränkt. Dass er durch mich bewegt worden war, hatte er gespürt, denn er öffnete seine bisher geschlossenen Augen und schaute mir ins Gesicht.

Die Schmerzen, die er empfand, spiegelten sich in seinen Augen wider. Zusammen mit der Angst und einem verzweifelten Flehen um Hilfe, die ich ihm leider nicht so geben konnte, wie sie für ihn wichtig gewesen wäre.

»Erkennen Sie mich?« fragte ich leise.

Er deutete ein Nicken an.

»Können Sie sprechen?«

Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber ich hörte nur ein Gurgeln.

Trotzdem gab ich nicht auf. »Was ist mit Ihnen geschehen? Wie kam es dazu, dass…«

»Ich… ich… kann es nicht sagen. Plötzlich wurde ich gepackt.« Jedes Wort fiel ihm schwer, aber ich ließ ihn weitersprechen. Vielleicht lüftete er einen Teil des Geheimnisses, mit dem sich auch Madame Tarock umgab. »Alles verschwand, und dann sah ich sie…«

»Wen?«

»Gestalten…«

»Menschen?«

»Weiß nicht. Sie sahen so anders aus. Sie waren bleich, sie packten mich. Sie zogen mich weiter. Sie kratzten mich, sie schrieen, sie waren so anders. Sie hassten mich auch. Sie sollten mich töten…«

Ich sah, dass ihn die Kraft verlassen hatte. Auch wenn er sich noch so sehr bemühte, es war ihm einfach nicht mehr möglich, etwas zu sagen. Eine Sekunde später wurde er bewusstlos.

Etwas hatte ich erfahren. Ich musste nur aus seinen Worten die richtigen Schlüsse ziehen. Wahrscheinlich hatte man ihn in eine andere Dimension geholt. Es konnte durchaus sein, dass er auf dem Weg in die Hölle oder wohin auch immer gewesen war. Doch dann hatte man ihn wieder zurückgeschickt.

Ich stand auf.

Das heißt, ich wollte es, da hörte ich das leise Lachen einer Frau. Und dann die Stimme: »Manchmal klappt es nicht so, wie man es sich vorgestellt hat, John Sinclair.«

Jetzt stand ich auf, drehte mich herum und sah Madame Tarock vor mir stehen…

***

Ich war also richtig, doch das brachte mir in diesem Moment auch nicht viel. Sie musste aus einem der Büros gekommen sein und auf mich gewartet haben. Und sie hatte sich nicht verändert. Zingara sah noch immer so aus wie ich sie auf dem Boot gesehen hatte. Sie trug die duftige, weit geschnittene rote Seidenbluse mit dem ovalen und tiefen Ausschnitt, der die Ansätze ihrer Brüste sehen ließ.

Die schwarze Hose mit den weit geschnittenen Beinen passte perfekt dazu, und nur das Kopftuch hatte sie von ihrem rabenschwarzen Haar entfernt.

Das gleiche Lächeln, die gleichen, weichen und fraulichen Gesichtszüge, die vollen Lippen und das Schimmern in ihren dunklen Augen.

Ich bemühte mich, meiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. »Tut mir leid, Zingara, du enttäuscht mich. Den Empfang hier hätte ich mir wahrlich anders vorgestellt.«

»Das glaube ich gern. Aber manchmal kann selbst ich sie nicht beherrschen.«

Die Antwort begriff ich nicht. »darf ich fragen, wovon du gesprochen hast?«

»Von meinen Freunden.«

»Etwa den Toten?«

»Gut geraten. Oder fast.«

»Wieso fast?«

Sie lächelte mir zu. »Vielleicht sind sie gar nicht tot, John. Vielleicht ist all das, was du hier zu sehen bekommst, gar nicht wahr. Eine Täuschung, eine List. Etwas, hinter das der normale Mensch niemals kommen wird. Die Verbindung zwischen zwei Welten.«

»Meinst du damit den Tunnel?«

»Wenn du willst.«

»Den es auch schon vor langer Zeit gegeben haben muss. Vor Jahrhunderten, denke ich.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es kommt selten vor, dass ich etwas nicht begreife. Jetzt ist es soweit. Du sprichst in Rätseln, John.«

»Lassen wir es dabei.« Ich deutete auf den Bewusstlosen. »Man ist nicht eben sanft mit ihm umgegangen. Er ist verletzt. Wie ich das sehe, sollte er so schnell wie möglich zu einem Arzt, der sich um die Wunden kümmern kann…«

»Hör auf.« Sie wischte ärgerlich mit der Hand durch die Luft. »Du scheinst noch nicht begriffen zu haben, dass mich derartige Dinge nicht interessieren. Ich habe dir einen Termin gewährt, und ich bin bereit, ihn auch einzuhalten. Alle anderen wurden abgesagt, John. Wir haben also Zeit genug, damit ich mich um deine Zukunft kümmern kann. Ich denke, dass du gespannt darauf bist.«

»Kann man wohl sagen.« Ich lächelte sie kühl an. »Obwohl ich nicht weiß, ob du mir auch die ganze Wahrheit sagen wirst, Zingara. Das ist mein Problem.«

»Was sollte mich daran hindern?«

»Die Regel«, erklärte ich. »Halten es die Wahrsagerinnen nicht so, dass sie das Negative nur andeuten oder verschweigen? Das jedenfalls meine ich gehört zu haben.«

»Ja, du irrst dich nicht. Aber es gibt Ausnahmen, John. Bei dir werde ich eine treffen.«

»Danke, ich bin gespannt.«

»Dann komm mit.«

Sie drehte sich um und ging vor mir her. Ich folgte ihr, und ich wusste auch, dass ich in die Höhle des Löwen gehen würde…

***

Es konnte Harry Stahl nicht gefallen, dass sein Freund John Sinclair verschwunden war, aber jetzt war nichts mehr daran zu ändern, und ihm blieb nichts anderes übrig, als auf Dagmar Hansen zu warten.

Dagmar war eine ungewöhnliche Frau. Nicht nur wegen ihrer naturroten Haare oder auf Grund ihres Jobs, nein, sie besaß etwas, das nur wenigen Menschen auf der Welt vergönnt war.

Dagmar besaß ein drittes Auge!

Es war nicht sichtbar, sondern hinter der Stirn verborgen. Vor langer, langer Zeit hatte es eine besondere Gruppe von Menschen gegeben, die ebenfalls das dritte Auge besessen hatte. Sie gehörten zu der kleinen und elitären Gruppe der Psychonauten. Menschen, deren Sehen sich zumeist auf die Seele konzentrierte, auf das Innere. Schon damals hatten sie es sich zur Aufgabe gemacht, die Rätsel der Welt zu lösen. Berühmte Menschen hatten dieser kleinen Gruppe angehört. Sogar Nostradamus soll ein Psychonaut gewesen sein. Für Harry war die Gruppe mehr als rätselhaft, auch deshalb, weil sich Dagmar nie so direkt darüber ausgelassen hatte. Manchmal, wenn sie zusammen ruhige Abende verbrachten, hatte er den Eindruck, dass nur ihr Körper vorhanden war und sich ihre Gedanken sehr, sehr weit weg bewegten.

Nichtsdestotrotz mochte er Dagmar. Nicht nur das. Er liebte sie. Nach einigen harten Schicksalsschlägen hätte Harry nicht gedacht, noch einmal wieder so in die Bahn finden zu können, doch durch seine eigene Kraft und auch mit der Hilfe seiner Freunde war ihm dies gelungen. Jetzt arbeitete er für die Regierung. Genauer gesagt, für eine Abteilung, die es offiziell gar nicht gab. Ihre Mitglieder operierten verdeckt, wurden allerdings eingesetzt, wenn sich die Fälle in Dimensionen bewegten, bei denen die normalen Ermittlungsmethoden versagten. Da kam Harry ins Spiel, hin und wieder auch Dagmar Hansen. Was sein Freund John Sinclair auf der Insel war, vertrat er hier auf dem Festland, und er arbeitete gern mit dem Geisterjäger zusammen.

Sie hatten schon manches Abenteuer gemeinsam bestritten. Sie waren aus lebensgefährlichen Situationen entwischt und hatten sich schon mit dem mächtigen Geheimdienst NSA angelegt, der von den Staaten aus gelenkt wurde.

Momentan konnte er dies zurückschieben, jetzt waren andere Dinge wichtiger, die er als nicht weniger gefährlich einstufte. Es ging um diese Wahrsagerin, die eigentlich mehr war als das. Sie las nicht nur aus den Karten, sie hatte es auch geschafft, einen Tunnel zwischen den Dimensionen zu bauen, um diejenigen zurückzuholen, die schon einmal in der Hölle oder in einer ähnlichen Dimension gewesen waren, denn das Reich der Dämonen war verdammt vielschichtig, und es gab wohl keinen Menschen, der da durchblickte. Vielleicht schafften es die Dämonen selbst nicht.

Darüber brauchte sich Harry Stahl keine Gedanken zu machen, wichtig war das Jetzt, das Heute.

Und das genau spielte sich in der Einkaufspassage ab, in der er sich aufhielt.

Passagen sind Geschmackssache. Man konnte sie mögen, aber auch ablehnen. Harry war sich nicht sicher, wie er zu dieser stand. Gemütlichkeit und Wärme strahlten sie nicht aus. Das lag an dem Innenarchitekten, der sie eingerichtet hatte. Es war viel Stein, Beton und Glas verwendet worden, und selbst die Weihnachtsreklamen brachten keine Wärme. Auch ihre Engel und Tannenbäume waren in einem kalten Weiß gehalten, und nur hin und wieder sah man einen Farbklecks.

Es gab Menschen in dieser Passage. Kunden, Seher und Besucher. Glückliche Gesichter sah er nicht. Manche Kunden wirkten gestresst, andere schauten mit leeren Blicken an den Schaufenstern vorbei, als wären ihre Köpfe voll mit fremden Gedanken.

Harry Stahl musste sich zunächst an den Gedanken gewöhnen, dass diese Menschen auch normal lebten und keinen Roboter waren, auch wenn sie hin und wieder diesen Eindruck erweckten.

Aber wer war hier schon normal? Die Begegnung in der Tiefgarage hatte es ihm und John Sinclair bewiesen. Da war aus einer normalen jungen Frau plötzlich eine andere geworden. Mit auf den Rücken gedrehtem Gesicht. Mit einer Kraft, die schon unwahrscheinlich war, die auch durch keine Logik erklärt werden konnte, sondern einen dämonischen Motor besaß.

Harrys Objektivität war dahin. Er sah in den Menschen nicht mehr das, was sie nach außen hin waren. Bei jedem - egal, ob Mann oder Frau - fragte er sich, wer sich dahinter verbarg. Waren es manipulierte Gestalten, die plötzlich aufhörten zu flanieren, stehenblieben, um ihre Köpfe zu drehen?

Bei diesem Gedanken fraß sich die Kälte wie eine eisige Messerklinge in seinen Körper. Auf dem Weg zum Ausgang verlangsamte er seine Schritte und blieb neben einem Bistro stehen. Durch die bis zum Boden reichende Scheibe konnte er in das Innere schauen. Nicht alle der runden Tische waren besetzt. Die Gäste tranken Kaffee, Tee, Glühwein, aßen einen Happen, saßen zusammen an den Tischen, doch sie waren kaum in der Lage, sich zu unterhalten. Der vorweihnachtliche Stress musste sie stark genervt haben. Oder waren sie anders? Waren sie nur nach außen hin Menschen und tatsächlich Geschöpfe, die schon einen Blick in die Hölle geworfen hatten?

Harry rechnete mit allem. Alles war normal, sah jedenfalls so aus. Und trotzdem war für ihn nichts normal. Er fühlte sich als normaler Mensch wie auf einer Bühne, auf der sich zahlreiche Schauspieler tummelten, die nur so taten, als gehörten sie zum wahren Leben.

Beinahe wäre er gegen einen Tisch gestoßen, der vor dem Bistro stand. Auch hier saßen an vier runden Tischen Gäste und ruhten sich aus.

Harry ging weiter, nachdem er sich mit einem knappen Lächeln entschuldigt hatte.

Zwei Wachleute kamen ihm entgegen. Security-Männer. Typen wie Türwächter vor der Disco oder wie Kerle, die es nicht zum Stuntman oder zum Karatekämpfer gebracht hatten.

Harry sah die hoch anrasierten Nacken. Die Muskeln zum Platzen unter den schwarzen Jacken, die glatten Gesichter und diesen wiegenden Gang, als könnten sie vor Kraft kaum laufen.

Schlagstöcke und Sprechfunkgeräte baumelten an ihren Gürteln. Die Gesichter waren glatt, und nur die Augen bewegten sich. Sehr helle Augenpaare, denen nichts entging, und die auch Harry Stahl für einen Moment kalt fixierten.

Er schaute nicht zur Seite und bewegte seine Augenbrauen, was den beiden nicht gefiel. Unangenehm dicht blieben sie vor Harry stehen. Einer fragte: »Alles okay bei Ihnen?«

»Es könnte nicht besser sein.«

»Wunderbar. Das hören wir gern.«

Sie gingen weiter und kamen sich vor wie die Könige. Harry Stahl fragte sich, ob sie normale Menschen waren oder schon eine Wanderung in eine andere Dimension hinter sich hatten. Er wusste es nicht. Man sah es ihnen auch nicht an. Erst wenn sie ihre Köpfe drehten, gaben sie preis, wer sie wirklich waren.

Harry bewegte sich lässig auf den Ausgang zu. Er sah den Verkehr auf der Allee Unter den Linden vorbeirollen. Er sah die Menschen, die den Eingang der Passage passierten. Wie Figuren wirkten sie hineingestellt in das trübe Wetter dieses Samstags.

John musste jetzt oben bei Madame Tarock sein. Harry wartete darauf, dass sich sein Handy meldete und er etwas von seinem Freund zu hören bekam.

Er selbst erreichte das Ende des Gangs und blieb stehen. Er kam sich vor wie jemand, der einen Tunnel verlassen hatte. Er blieb auf dem Bürgersteig stehen. Vor ihm bewegten sich die Passanten hin und her, auf der Straße gab es stop and go. Trotzdem lächelte Harry, denn er hatte das gelbe Taxi gesehen, das stoppte. Auf dem Beifahrersitz saß eine Frau, deren rotes Haar durch die Scheibe schimmerte. Es war eine Pracht, die Dagmar nur schwer bändigen konnte. Da brachte auch ein Kurzhaarschnitt nichts, und so ließ sie es auf eine gewisse Länge wachsen, um es manchmal mit einer Schleife am Hinterkopf zusammenzubinden.

Als sie ausstieg und sich aufrichtete, spürte sie die Hände auf den Schultern ihres hellbraunen Kamelhaarmantels, wurde zurückgezogen und fand Halt an Harrys Körper.

»Du glaubst gar nicht, wie lange ich darauf gewartet habe«, sagte er und drehte Dagmar herum.

Sie umarmten sich. Und auf den Kuss hatten beide lange gewartet. Es störte sie auch nicht, dass Menschen zuschauten. Der Fahrer fuhr grinsend weg, und Harry zog Dagmar auf den Eingang der Passage zu.

»Jetzt brauche ich was zu trinken«, sagte sie.

»Kaffee?«

»Auch. Und etwas Kaltes. Du glaubst gar nicht, welchen Durst ich habe. Muss wohl am Wetter liegen. Das ist einfach schrecklich. Nicht warm, nicht kalt und doch eigentlich zu warm für diese Jahreszeit, so dass man ins Schwitzen kommt.«

»Es gibt da vorn ein Bistro.«

»Wunderbar. Auch freie Plätze?«

»Vorhin schon.«

Bevor sie die Passage betraten, blieb Dagmar Hansen stehen und fragte: »Wo steckt John?«

»Ich erzähle es dir gleich.«

»Ist er nicht hier in der Nähe?«

»Nein. Oder wie man's nimmt.«

»Du machst es spannend.«

»Hört sich nur so an.«

In den folgenden Sekunden sagte Dagmar nichts. Sie meldete sich erst, als sie einige Meter weit in die Passage hineingegangen waren. Wie eine Schutzsuchende griff sie nach Harrys Arm. »Ich weiß nicht, aber diese Umgebung sagt mir nicht zu.«

»Da sind wir einer Meinung.«

»Selbst Weihnachtsstimmung kommt hier nicht auf, und die Klamotten in den Läden kosten ein Vermögen. Egal, ich brauche jetzt was zu trinken.«

Harry deutete nach vorn und auch nach rechts. »Dort ist das Bistro. Wir können uns auch vor die Scheibe in den Gang setzen und Passanten beobachten.«

»Seit wann bist du so neugierig auf andere?«

»Seit ich einen Grund dazu habe.«

Sie lachte und stieß ihn an. »He, du verschweigst mir einiges, mein lieber Harry.«

»Ja, und das nicht ohne Grund.«

»Dann bin ich auf die Aufklärung gespannt.«

Sie fanden einen Tisch mit zwei freien Stühlen. Beide setzten sich so, dass sie sich anschauen konnten. Dagmar Hansen zog den Mantel nicht aus, sondern knöpfte ihn nur auf. Darunter trug sie eine schwarze Hose und einen lindgrünen Pullover mit Zopfmuster. Sie hatte nur wenig Make-up aufgelegt, so dass ein großer Teil ihrer Sommersprossen nicht verdeckt war.

Über den Tisch hinweg fasste Harry nach Dagmars Hand. »Ich bin froh, dass du es geschafft hast.«

»Ich auch.« Ihre Augen mit den leicht grünen Pupillen bekamen einen weichen Ausdruck, und auch die blass geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich wollte nur, es wäre privat und nicht dienstlich. Das gibt immer Stress.«

»So wird es auch hier sein.«

Bevor Dagmar eine Frage stellen konnte, tauchte die Kellnerin auf, eine junge Frau mit schwarzem Minirock und knappem Pullover. »Was darf ich bringen?«

»Zuerst eine große Flasche Wasser. Dann einen Cappuccino.«

»Zwei bitte«, sagte Harry.

»Danke.«

Dagmar schaute sich um. »Sieht alles ganz harmlos aus«, meinte sie.

»Manchmal trügt der Schein.«

»Auch hier?«

Harry senkte den Blick. »Leider. Es ist eine völlig normale Welt, wenn du dich hier umsiehst, aber der äußere Eindruck täuscht. Hinter jedem Passanten, ob Mann oder Frau, kann sich jemand verbergen, der schon in der Hölle gewesen ist.«

Die rothaarige Frau schwieg. Außerdem wurden die Getränke gebracht, und die Bedienung wollte auch sofort kassieren. Dagmar erledigte dies und war froh, endlich einen Schluck Wasser trinken zu können. »Du glaubst gar nicht, wie gut das tut«, sagte sie, lehnte sich zurück und schaute Harry ins Gesicht. »Jetzt höre ich aber.«

Harry ließ Zucker aus dem Streuer in sein Getränk gleiten und gab ihr bekannt, was er wusste, nachdem er die ersten Schlucke getrunken hatte.

Dagmar hörte zu. Sie sagte nichts, sie rührte sich auch nicht, nur ihr Gesicht wurde etwas blasser.

Bis sie schließlich sagte: »Und diese ungewöhnliche Frau lebt tatsächlich mitten in Berlin, ohne dass man sie aus dem Verkehr gezogen hat?«

Er schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Sie ist bei gewissen Leuten eine Berühmtheit. Wer etwas auf sich hält, geht zu ihr und lässt sich von ihr seine Zukunft vorhersagen. Da kann sie schon auf einen gewissen Schutz vertrauen.«

»Aber ihre Kunden wissen bestimmt nicht, was wirklich hinter dieser Person steckt?«

»Das muss man so sehen.«

»Eine Frau mit zwei Gesichtern.«

»Wobei sie eines perfekt verbergen kann.«

In den folgenden Sekunden schwiegen beide und hingen ihren Gedanken nach. Sie tranken, und Harry sah, dass er Dagmar angesteckt hatte. Auch wenn sie den Blick gesenkt hielt, schaute sie doch verstohlen in die Runde, um so viele Passanten wie möglich zu beobachten.

»Man sieht es ihnen nicht an, wie?«

»Nein, und genau das ist eben das Schlimme an der Sache. John und ich haben es in der Tiefgarage selbst erlebt. Abgesehen von meinem Erlebnis auf dem Friedhof.«

»Okay.« Sie nickte. »Was tun wir?«

»Warten und beobachten.«

Dagmar verzog den Mund. »Gefällt dir das?«

»Nein, aber so ist es abgesprochen.«

Die Frau mit den roten Haaren trank Wasser, und Harry belästigte sie nicht mehr mit Fragen, damit sie ihre Gedanken ordnen konnte.

Dagmar Hansen blieb nicht ruhig.

Kleine Gesten wiesen auf ihre Nervosität hin. Der Blick der sich schnell bewegenden Augen, das Zucken der Lippen und auch die Zunge, die hin und wieder erschien, um den Mund mit der Spitze nachzuzeichnen.

Das fiel Harry auf. Er beugte sich zu Dagmar und legte eine Hand gegen ihren Ellenbogen. »Was ist los mit dir?«

»Ich weiß es selbst nicht. Das ist einfach eine innere Spannung, die ich nicht loswerde. Möglicherweise liegt es einfach an der Umgebung.«

»Das muss einfach mit Madame Tarock zusammenhängen. Es ist ihr Reich hier, auch wenn du sie nicht siehst. Man kann den Eindruck haben, dass sie noch überall vorhanden ist.«

»Du magst recht haben, Harry.«

Die Antwort passte ihm nicht so recht. »Und sonst, Dagmar? Gibt es da noch mehr?«

»Nein, im Prinzip nicht. Von dieser Atmosphäre habe ich schon gesprochen. Sie… sagen wir so: Sie verdichtet sich. Ich weiß genau, dass es das andere ist, dass das Normale wegstößt. Es bewegt sich schleichend und kommt näher.« Sie schloss für einen Moment die Augen und wirkte wie jemand, der sich stark konzentriert, was bei ihr der Fall war. Harry ließ seine Partnerin in Ruhe. Sie war ihm plötzlich so fremd geworden, aber er wusste schon Bescheid, was sie in ihrem Innern erlebte, denn sie deutete es auch äußerlich an, als sie die Hände hob und sie der Stirn näherte.

Von zwei verschiedenen Seiten fuhr sie darauf zu und bewegte ihre Zeigefinger so, dass sie schließlich ein Dreieck auf die Haut malten.

Stahl sah es genau. Er war wie elektrisiert und blieb leicht geduckt sitzen, als hätte er einen Stoß in den Rücken erhalten. Ihm lag eine bestimmte Frage auf der Zunge, traute sich jedoch nicht, sie zu stellen. Dagmar musste von allein damit herausrücken. Die Umgebung hatte sie vergessen. Sie saß still auf ihrem Platz und wirkte wie nach innen gekehrt, als gäbe es nichts anderes auf der Welt, als sich mit dem eigenen Seelenleben zu beschäftigen.

»Ich spüre sie, Harry.«

»Was genau?«

»Nicht Zingara. Ich meine die anderen. Sie sind hier, sogar ganz in der Nähe.«

»Ihre Verbündeten, meinst du?«

»Kann man so sagen. Du hast dich nicht geirrt. Madame Tarock ist mächtiger als wir angenommen haben. Sie hat sich ausbreiten können. Die Umgebung ist nicht so normal wie sie zu sein scheint. Die anderen haben sich unter sie gemischt. Was hast du gesagt? Sind es die, die schon in der Hölle waren?«

»Das nehmen wir an.«

»Dann haben sie jetzt die Hölle verlassen.« Dagmars Hände lagen noch immer an der Stirn. Nur berührten sie jetzt die Schläfen. Die Haut über den Augenbrauen war frei. Und genau an dieser Stelle zeichnete sich schwach, doch durchaus erkennbar, das Zeichen der Psychonauten ab, dieses Dreieck mit dem allsehenden Auge darin.

Ein Warnsignal. Die alte Kraft hatte reagiert und die Gefahr deutlich gespürt.

Harry tat zunächst nichts. Er wollte seiner Partnerin das Feld überlassen, denn sie war jetzt praktisch eine andere Person geworden, die auf einer fremden Ebene handelte.

»Sie sind in der Nähe«, flüsterte sie.

Harry wusste genau, was Dagmar meinte. »Kannst du sie sehen?«

»Nein…«

Er wartete einen Moment. Als dann keine Erklärung kam, fragte er weiter. »Wo bewegen sie sich? Kannst du mir einen Tipp geben? Kommen sie auf uns zu? Oder…«

»Ja, Harry - ja…«

Stahl wusste, dass er keine Fragen mehr stellen durfte. Dagmar musste jetzt alles mit sich selbst ausmachen, und sie hockte bewegungslos am Tisch, die Hände vor sich auf die Platte gelegt, den Mund geschlossen, sehr konzentriert wirkend.

Das Dreieck malte sich noch immer schwach auf der Stirn ab. Die Passanten, die vorbeigingen, sahen den Abdruck nicht. Es sei denn, sie hätten genau hingeschaut, aber daran dachten sie nicht.

Dagmar und Harry waren Gäste wie alle anderen auch.

Dann zuckte die Psychonautin zusammen. Plötzlich wurden aus ihren Händen Fäuste. Ein Zischlaut wehte aus ihrem Mund, und noch in der gleichen Sekunde hörte Harry das Flüstern und auch die Botschaft, auf die er gewartet hatte.

»Ich weiß, wer sie sind!«

»Und?«

Dagmar hob den Kopf und streckte ihren rechten Zeigefinger nach vorn. Sie deutete an Harry vorbei, der sich darüber ärgerte, dass sich die Personen hinter seinem Rücken befanden.

Er hatte im Hinterkopf keine Augen und wollte sich auch nicht zu hastig umdrehen.

Es prickelte in ihm. Er musste sich zusammenreißen und schaute sich um.

Es befanden sich zahlreiche Menschen in der Passage, und es waren auch immer mehr geworden.

Trotzdem fand er mit tödlicher Sicherheit heraus, wen Dagmar gemeint hatte.

Auch ihm waren die beiden Männer schon aufgefallen. Allein wegen ihrer Körpergröße und der uniformähnlichen Kleidung.

Es waren die beiden Security-Leute!

***

Harry hatte sich in der Gewalt. Er sorgte auch dafür, dass die anderen nicht merkten, wie er die beiden beobachtete. Er spielte den Gleichgültigen und streckte entspannt seine Beine aus. Allerdings richtete er den Blick auf die Schaufensterscheibe, denn darin spiegelten sich die beiden Gestalten, die dicht beisammen standen und so gar nicht auffallen wollten, obwohl sie es durch die Kleidung schon taten.

Ansprechen ließen sie sich nicht, aber die Blicke wanderten durch die Umgebung. Harry war sicher, dass auch Dagmar und er von ihnen unter Kontrolle gehalten wurden. Er verhielt sich auch weiterhin so unauffällig wie möglich.

Er nickte Dagmar zu. »Irgendwie hatte ich es mir schon gedacht«, flüsterte er.

Sie blickte sich um und meinte: »Wir müssen darauf achten, ob sie etwas vorhaben oder tatsächlich nur Wachtposten sind.«

»Siehst du noch andere?«

»Im Moment nicht. Ich spüre nur die starke Ausstrahlung der beiden Männer. Sie ist mir wirklich fremd, was aber nicht ausschließt, dass sich auch andere Personen hier unter die normalen Menschen gemischt haben.«

»Wie die junge Frau unten in der Tiefgarage«, murmelte Harry. »Madame Tarock hat ihre Helfer gut verteilt.«

»Wenn wir davon ausgehen, dass alles zutrifft«, sagte Dagmar. »Dann muss ich mich fragen, was diese Person bezweckt.«

Harry zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es ist ein Plan, klar, aber das Ziel ist mir unklar. Sie hat sich bisher auch nicht auffällig verhalten. Zumindest ist mir nichts davon bekannt geworden. Ich verstehe das alles nicht. Sie hat sich auch nicht verdächtig gemacht, sonst wäre sie schon längst den Diensten aufgefallen. Das muss etwas völlig Neues sein, das durchgebrochen ist.«

»Oder etwas Altes, das sie bisher zurückgestellt hat«, meinte Dagmar.

»Kann auch sein.«

Die beiden Männer hatten sich von der Scheibe gelöst. Harry behielt sie noch immer im Blick. Jetzt allerdings normal und nicht mehr nur innerhalb des Glases. Er sah ihre Bewegungen, wie sie zur Seite glitten, und sie schienen dabei über den Boden zu schweben. Auf ihren Gesichtern lag ein ungewöhnliches Lächeln, als befänden sie sich in zwei Ebenen, einmal hier auf der Erde und zum zweiten mit ihren Gedanken weit, weit weg. Vielleicht sogar in der Hölle.

Harry streichelte Dagmars Hand, um sie aufmerksam zu machen. »Die beiden haben etwas vor. Ich spüre es an ihrem Verhalten. Es muss gleich der Punkt erreicht sein, wo sie ihre eigentliche Identität preisgeben.«

»Was machen wir dann?«

Harry war ins Schwitzen gekommen. »Ich weiß es nicht. Ich möchte aber nicht schon zu früh reagieren.«

Dagmar wechselte das Thema. »Sie wissen Bescheid«, sagte sie plötzlich.

»Was meinst du?«

»Über uns!«

Harry hatte sich in der letzten Zeit nur auf Dagmar konzentriert, nicht auf die Uniformierten. Nach Dagmars Antwort jedoch drehte er sich herum.

Er schaute sie an.

Sie blickten ihn an!

Sie behielten den Tisch der beiden unter Kontrolle, als wüssten sie sehr genau, wer dort saß.

Sie taten in den folgenden Sekunden nichts, warteten ab, bis einer der beiden mit den Fingern schnippte. Es war das Zeichen für sie, sich in Bewegung zu setzen. Sie hatten nicht weit zu gehen, und sie suchten sich unter den zahlreichen Menschen in der Passage ausgerechnet Dagmar Hansen und Harry Stahl aus.

Plötzlich standen sie neben ihnen. Sie sagten nichts und schauten nur nach unten. In den Uniformen und mit den glatten Gesichtern wirkten sie wie Zwillinge.

Harry Stahl blieb gelassen, auch wenn es ihm schwerfiel. Er nickte den beiden zu. »Können wir etwas für Sie tun? Oder warum sind Sie zu uns gekommen?«

Einer deutete auf Dagmar. »Wer ist sie?«

»Pardon, aber geht Sie zwar nichts an, aber sie ist meine Partnerin.«

»Und was noch?«

»Nichts.«

»Sie ist anders.«

»Tut mir leid. Wie meinen Sie das?«

»Sie ist eine Gefahr.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich.«

»Wir müssen sie mitnehmen.«

Harry schüttelte den Kopf. Dagmar tat nichts. Sie ließ alles auf sich zukommen. Beinahe war die Situation zum Lachen, und Harry versuchte es noch einmal. »Da wir friedliche Menschen sind und uns nichts haben zu Schulden kommen lassen, möchte ich Sie beide bitten, uns in Ruhe zu lassen.«

»Nein!«

Diese Antwort reichte ihnen. Wieder handelten sie gemeinsam, und sie hoben ihre Hände an. Es ging alles sehr schnell. Dagmar und Harry kamen nicht dazu, sie daran zu hindern. Die Bewegung hatten sie unzählige Male geübt, und plötzlich geschah das Unwahrscheinliche. Sie drehten die Köpfe synchron nach hinten…

***

Madame Tarock war in dieser Etage die Herrscherin. Sir ging vor mir her und es machte ihr auch nichts aus, dass sie mir den Rücken zudrehte. Sie war sich sicher, und um den verletzten Menschen kümmerte sie sich erst recht nicht.

Für mich stand fest, dass sie bisher nur gespielt hatte. Keiner ihrer Kunden hatte ihr tatsächliches Geheimnis oder ihr wahres Ich erkennen können. Da war sie vorsichtig gewesen und hatte so ihr heimliches Reich aufbauen können.

Auch jetzt ließ sich niemand außer uns im Flur blicken. Es wirkte alles so steril und gestylt. Man hätte sich hier abstrakte und übermoderne Graphiken an den Wänden vorstellen können. Statt dessen gab es nur die Leere und den hellen Boden, über den Zingara schwebte, als wäre sie eine Gestalt aus der Vergangenheit. Irgendwie stimmte das auch, denn was sie trieb, hatte seinen Ursprung tief in einer Vergangenheit.

Die alte Macht der Karten. Dieses gefährliche Spiel aus Wissen und Lügen. Karten hatten Schicksale der Menschen beeinflusst. Karten hatten sie in das Verderben gerissen. Karten hatten ihnen die Schicksale vorhersagen sollen. Karten hatten auch Freundschaften und Familien zerstört. Glück, das sich in lebenslanges Pech umgewandelt hatte. Karten wurden nicht grundlos als des Teufels Gebetbuch bezeichnet, denn der Leibhaftige persönlich schien sie erfunden zu haben. Strahlender Glanz, bitteres Unheil und tiefste Depression waren ihre Begleiter. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Vor einer großen Tür, die offenstand, blieb Madame Tarock stehen und drehte sich zu mir um. Sie blickte mir ins Gesicht. Den weichen Mund hatte sie zu einem Lächeln verzogen, das sogar etwas Wärme ausstrahlte. Wer ihr so zum erstenmal begegnete, konnte sich nicht vorstellen, was tatsächlich hinter ihr steckte.

Sie wies mit der rechten Hand auf die Türöffnung. »Wenn es so etwas wie ein Allerheiligstes bei mir gibt, John Sinclair, dann liegt es hinter dieser Tür.«

Es interessierte mich im Moment nicht. Ich fragte sie direkt: »Was ist mit dem Verletzten? Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Ihr Lächeln zeigte eine gewisse Überlegenheit. »Ich habe nichts mit ihm gemacht. Ich nicht.«

»Wer dann?«

Wie zum Gebet reckte sie die Arme gegen die Decke. »Es ist die andere Welt, die unsichtbare, die es getan hat. Sie greift ein. Sie hat mich als Boten geschickt. Sie hat mich wieder entlassen.«

»Dann bist du in der Hölle gewesen?«

»Oh - du weißt viel.«

»Ich muss mich informieren.«

»Hast du das Bild gesehen?«

»Ja, auf dem Nachbarboot. Der Maler hat es mir gezeigt. Ich kenne die Geschichte. Die Wahrsagerinnen waren verfluchte Personen, und zur Strafe mussten sie nach ihrem Ableben immer rückwärts blicken, wenn sie eingingen in die Verdammnis.«

Sie zuckte mit den Schultern und senkte den Kopf. »Es ist leider der Fluch, der uns getroffen hat. Ich kann daran nichts ändern. Doch ich muss dich beruhigen. Die Hölle ist nicht so schlimm wie sie immer dargestellt wird. Es lässt sich gut mit ihr auskommen. Man muss nur den richtigen Schlüssel haben.«

»Den du also gefunden hast.«

»Ich kann es nicht leugnen.«

Bevor ich ihr Allerheiligstes betrat, blickte ich mich noch einmal um. »Sind wir allein?«

»Siehst du jemand, John Sinclair? Aber ich kann dir sagen, dass man nie allein ist. Man muss nur die Augen öffnen, was die meisten Menschen nicht können. Sie sehen nur das, was sich ihren Blicken bietet, aber sie haben vergessen, hinter die Fassaden zu schauen. Dort bauen sich Welten auf, große, gewaltige, unzählige, die auch bewohnt sind. Mächtige Welten, die wie Beobachter lauern.«

»Verstehe.«

»Das glaube ich dir sogar, John. Ich habe gespürt, dass du ein besonderer Mensch bist, obwohl du aussiehst wie jeder andere auch. Aber tief in deinem Innern steckt etwas, das dich von den anderen sehr genau unterscheidet.« Sie lächelte. »Deshalb freue ich mich, dich gefunden zu haben. Du bist jemand, mit dem ich mich messen kann. Die anderen, die ich hier empfangen habe, wollten nur das eine. Aber sie waren nicht in der Lage und auch nicht willens, hinter die Dinge zu blicken. Da sehe ich dich anders.«

»Wer hat den jungen Mann so zugerichtet?« Sie konnte theoretisieren wie sie wollte, das Schicksal des Menschen interessierte mich mehr.

»Er hat Besuch bekommen.«

»Ich habe keinen gesehen!«

Ich Lachen klang mir scharf entgegen. »Das ist er wieder, der normale Mensch in dir. Der Zweifler, der von nichts eine Ahnung haben will. Keine Sorge, Sinclair, auch du wirst die anderen noch erleben können. Sie sind hier. Sichtbar und unsichtbar. Mir gehört hier alles. Das Haus, die Umgebung und die Menschen darin. Ich habe mir diese Welt nicht geschaffen, aber ich habe es fertiggebracht, sie unter meine Kontrolle zu bekommen.«

Das glaubte ich ihr sogar. Madame Tarock zeigte mir jetzt, was in ihr steckte. Auf dem Boot hatte ich sie noch zurückhaltend erlebt, und auch als Victor Koss in Flammen aufgegangen war, hatte sie nicht die Entschlossenheit bewiesen wie jetzt. Wenn sie tatsächlich das Haus oder die Passage unter Kontrolle hielt, dann sah ich für die Bewohner schwarz.

Sie schritt durch die Tür wie eine Königin. Ich hatte die Vorstellung gehabt, in ein Sekretariat zu kommen oder in ein Vorzimmer, wo man sich noch anmelden musste, aber das stimmte nicht, denn ich betrat sofort ihren Raum.

Hier arbeitete und herrschte sie. Es war ein großes Zimmer mit einer breiten Fensterfront, durch die im Sommer der helle Sonnenschein fluten konnte. Jetzt hatten wir Dezember. Es gab keine Sonne am Himmel, aber selbst der graue Tag war ausgesperrt worden, denn vor dem Glas hingen die Lamellen-Rollos und ließen das Außenlicht nur als Streifen durch.

Madame Tarocks Arbeitsraum war keine düstere Höhle. Es gab keine dunklen Vorhänge, die mit ihren Säumen über den Boden schleiften. Auch keinen schwarzen Teppichboden oder Sternenhimmel als Decke. Hier herrschte die Normalität, und das nahm auch den Kunden und Besuchern die Angst.

Der Schreibtisch stand mitten im Raum. Er war recht groß, und er war auch kein Schreibtisch, sondern mehr ein Arbeitsplatz aus Glas und Stein.

Die durchsichtige Platte stand auf zwei blauviolett schimmernden Steinsäulen in der Form von Beinen, an den Seiten abgerundet, sehr glatt und dabei an Säulen erinnernd.

Auf dem Schreibtisch stand nichts, was störend hätte wirken können. Kein Telefon, kein Computer, kein Fax. Es gab nur das, was bei Madame Tarock auch dorthin gehörte.

Karten!

Breit gefächert. Größer als normale. Karten, die mindestens die doppelte Größe aufwiesen, und sie lagen mit ihren Motiven nach unten, so dass ich nur die Rückseiten sah.

Auf Bitten der Wahrsagerin hatte ich die Tür geschlossen. Jetzt fiel mir auf, dass auch Licht brannte.

Es fiel von zahlreichen Deckenleuchten herab. Der weiche, graue Teppichboden saugte die Strahlen auf.

Einen Stuhl für mich sah ich nicht. Erst als ich mich umschaute, entdeckte ich ein halbes Dutzend neben der Tür an der Wand. Auch an diesen Stühlen war nichts besonderes, abgesehen davon, dass sie auf eine feiner Designer-Arbeit hinwiesen und sehr rückenfreundlich waren. Die Sitzflächen waren mit schwarzem Stoff bezogen.

»Nimm dir einen Stuhl und setz dich vor meinen Schreibtisch, John Sinclair.«

Das hätte ich auch ohne ihre Aufforderung getan. Ich ließ mir meine Spannung nicht anmerken und bewegte mich so gleichgültig wie möglich.

Dunkle Augen beobachteten jede meiner Bewegungen. Die Lippen lagen fest aufeinander, aber der Mund zeigte trotzdem eine Weichheit wie ich sie auch von meinem Besuch auf dem Hausboot her kannte.

Die Hände der Wahrsagerin lagen flach auf dem Glastisch, noch vor dem halbrunden Kartenfächer.

Ich dachte an Harry Stahl, der sich unten in der Passage aufhielt und wahrscheinlich voller Spannung darauf wartete, dass ich mich meldete, möglicherweise schon mit seiner Partnerin Dagmar Hansen.

Ich wollte die Probe aufs Exempel machen und auch erfahren, wie weit Zingara bei mir gehen würde. Deshalb holte ich mein Handy hervor und begann Harrys Nummer einzutippen. Mein Blick war dabei nicht auf die Tastatur gerichtet, sondern leicht nach oben, so dass ich das Gesicht der Frau sah.

Madame Tarock ließ mich die dritte Zahl wählen, bevor sie eingriff. »Du wirst keinen Erfolg haben, John wen immer du auch anrufen möchtest. Wir sind hier allein, verstehst du. Und nicht nur das. Wir leben gewissermaßen in einem Käfig, der völlig von der Außenwelt abgetrennt ist. Nichts kommt hindurch. Keine Nachricht, einfach gar nichts. Aber es dringt auch nichts nach draußen. Das ist meine Welt, in der ich herrsche. Deshalb gebe ich dir den Rat, den Apparat wieder verschwinden zu lassen.«

Ich nickte ihr zu. »Gut, wie du willst.« Das Handy verschwand wieder in meiner linken Jackentasche. In der rechten allerdings steckte griffbereit mein Kreuz.

Natürlich hatte sich auch die Spannung in mir angestaut, aber ich tat Zingara nicht den Gefallen, es nach außen hin zu zeigen. Im Laufe der Jahre hatte ich es schon gelernt, Gelassenheit zu zeigen.

Madame Tarock hob ihre Hände an. Dabei streckte sie die Arme zur Seite und nickte mir zu. »Ich freue mich wirklich, John, mit dir allein zu sein. Wir beide in dieser Welt, die normal aussieht, es aber nicht ist. Nicht ist, wie es das menschliche Auge sieht. Es ist ein Trugschluss und nur eine relative Wahrheit, weil es hinter der Welt noch viele andere gibt.«

»Das verstehe ich.«

»Sehr gut. Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet. Du bist jemand, der es zwar versuchen kann, sich zu verstellen, es jedoch nicht schaffen wird. Es umgibt dich etwas, das nur wenige spüren. Es ist eine Aura, natürlich nicht sichtbar, auch für mich nicht. Aber ich bin in der Lage, sie zu spüren, und ich merke deshalb sehr genau, dass etwas von dir ausgeht. Du brauchst dich auch nicht zu verstellen oder etwas abzustreiten, ich weiß es einfach, und deshalb macht es mir auch einen großen Spaß, dich hier zu haben, so dass wir unsere Kräfte gegeneinander messen können.«

»Gegeneinander?«

»Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Oder denkst du, dass ich dich nicht durchschaut habe? Doch, das habe ich. Ich weiß, wer du bist, John. Ich weiß, dass du mich nicht aufgesucht hast, um Freundschaft mit mir zu schließen. Du willst hinter meine Fassade schauen. Gib es zu!«

»Es stimmt!«

»Wunderbar. Dann können wir mit dem Kräftemessen beginnen. Darf ich dich zuvor noch warnen?«

»Gern. Das macht es mir vielleicht leichter.«

»Kann sein, muss nicht.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Bisher hat es noch nie einen Menschen gegeben, der besser gewesen ist als ich. Verstehst du?«

»Ich begreife es sogar.«

»Ausgezeichnet. Dann weißt du auch, dass es für dich kein Zurück mehr gibt.«

»Damit hatte ich gerechnet.«

»Mutig«, gab sie zu, »sehr mutig sogar. Du hast dich nicht einmal von meiner kleinen Demonstration draußen abschrecken lassen. Das finde ich außergewöhnlich.«

»War es tatsächlich eine Demonstration?« fragte ich.

»Unter anderem.« Sie schloss für einen Moment die Augen, dann klatschte sie plötzlich in die Hände.

Nur dieses eine Geräusch klang auf, und es reichte auch, um die Beleuchtung zu verändern. Sie reagierte auf Schall. Die Lampen an der Decke verloren einen Teil ihrer Leuchtkraft, als hätte sich ein dunkler Vorhang über sie geschoben.

Eine künstliche Dämmerung erfüllte plötzlich den Raum und gab ihm eine völlig andere Stimmung.

Meiner Ansicht nach passte sie zu dem, was hier ablaufen würde. Da hatten sich Schatten über die Wände, die Decke und den Boden gelegt, und auch das spaltbreit einsickernde Licht des Tages änderte nichts an der düsteren Atmosphäre.

Die normale Welt hatte sich zurückgezogen, um das Geheimnisvolle in den Vordergrund zu stellen.

Ich konnte mir vorstellen, dass Zingara dies auch mit ihren Kunden praktizierte.

Sie saß in einer helleren Insel, während sich in meiner Umgebung das Licht stärker zurückgezogen und eine Welt aus Schatten die Regie übernommen hatte.

Deutlich war Madame Tarock zu sehen, als wären ihre Konturen noch einmal nachgezeichnet worden, und das Licht hatte auch den breiten Kartenfächer erreicht.

»Gefällt es dir, John?« fragte sie. Selbst ihre Stimme hatte einen anderen Klang bekommen. Sie war dunkler und auch raunender geworden.

»Es geht. Ich muss allerdings eingestehen, dass es zu deiner Arbeit passt. Du hast sicherlich viele Kunden damit beeindrucken können.«

»Danke, das habe ich tatsächlich.«

Es war für mich nicht erkennbar, ob sie sich über das Lob freute. Sie spielte weiter, und sie spielte ihre Rolle gut. Sehr langsam hob sie den rechten Arm an und legte den nach oben gestreckten Zeigefinger auf ihre Lippen. Dabei ließen mich ihre dunklen Augen nicht aus dem Blick.

Ich verstand die Geste und schwieg. Ich befand mich in Madame Tarocks Reich, und sie war es, die diktierte. Nach dieser Geste blieb mir nichts anderes übrig, als mit ihr zusammen zu lauschen.

Bisher hatte ich - abgesehen von unseren Stimmen - keine weiteren Geräusche gehört. Auch jetzt war nichts vorhanden, auf das ich mich konzentrieren konnte, höchstens auf die Wahrsagerin und deren gespannten Gesichtsausdruck.

Er blieb noch eine Weile bestehen, bevor sie den Finger sinken ließ. »Hörst du sie?« fragte sie dann.

»Wen oder was?«

»Ihre Stimmen.«

Ich lauschte. Meine Antwort musste sie enttäuschen, denn ich hob nur die Schultern.

Davon ließ sich Zingara beirren.

»Sie sind trotzdem vorhanden«, erklärte sie.

Dass ich nicht sofort nachfragte, lag auf der Hand.

»Wer?« wiederholte sie und gestattete sich ein Lächeln. »Es sind die Toten, John. Es sind die Bewohner einer anderen Welt. Es gibt sie. Sie umgeben uns.« Mit der rechten Hand malte sie einen großen Kreis. »Überall, John, in diesem Raum. Aber auch noch weiter. Draußen auf dem Flur und in den anderen Zimmern. Die Luft ist gefüllt mit ihnen, denn nichts vergeht.«

»Von wem sprichst du denn?«

»Von den Toten. Muss ich dir das noch sagen? Die Bewohner der anderen Welt. Nichts geht verloren. Sie umgeben uns, und sie sind immer da, auch wenn wir sie nicht zu Gesicht bekommen. Du musst dich ihnen gegenüber nur öffnen. Sei nicht zu hart und verkrustet. Es gibt nicht nur diese eine Welt, John Sinclair.«

Ja, dachte ich und mir fiel der neue Bond ein. Die Welt war eben nicht genug. Zumindest nicht für Geister oder für Gestalten, die schon den Höllentrip hinter sich hatten.

Im Gegensatz zu mir saß die Wahrsagerin auf einem breiten Kippsessel. Sie drückte ihre Lehne zurück und gab sich dabei sehr entspannt. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln, und sie machte auf mich genau den Eindruck, als wäre sie in der Lage, all das zu hören, was meinen Ohren verborgen blieb.

Das Spiel mit den Toten. Das Erschaffen des Tunnels. Die Verbindung zwischen den beiden Zuständen. Wer das fertigbrachte, der musste verdammt mächtig sein und durfte eigentlich nicht zu den Menschen zählen. Das war die Frau zweifelsohne. Vor mir saß keine Dämonin, auch keine direkte Helferin des Teufels. Sie war eine Frau mit besonderen Gaben, deren Ursprünge vermutlich in ihrer rumänischen Vergangenheit und der Herkunft ihrer Vorfahren begraben lagen. Sie hatte es nur geschafft, diese Kräfte zu sammeln und zu konzentrieren.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich ihr anzupassen. Deshalb kämpfte ich gegen meine innere Unruhe an und war darauf bedacht, mich ebenfalls zu konzentrieren, um etwas von der anderen Seite zu erfahren.

Zunächst blieb die Stille. Auch der verletzte Mann draußen im Flur meldete sich nicht. Ich hörte weder ein Stöhnen, noch ein Jammern oder das Flehen um Hilfe.

Dafür traf etwas anderes meine Ohren.

Zunächst dachte ich an einen Wind, verbunden mit einem leisen Raunen. Er huschte an meinen Ohren vorbei, aber er berührte mich nicht wie ein Windstoss.

Waren es tatsächlich die Stimmen? Das Geflüster? Das leise Raunen der Toten? Bildete ich mir die Dinge auf Grund der Suggestivkraft der Person vor mir ein?

Ich lauschte weiter und behielt auch meine Konzentration bei. Sie hatte recht. Plötzlich war es da. In meinem Magen drückte sich etwas zusammen, und ich hielt für einen Moment die Luft an. Ich war inzwischen so entspannt, dass ich die Stimmen ebenfalls hörte. Raunend und zischelnd umwehten sie mich. Ich hätte nicht erklären können, aus welcher Richtung sie kamen, denn sie beherrschten alles, was sich in meiner Umgebung befand.

War es ein Flüstern? Ein Raunen? Das leise Zischeln irgendwelcher Worte und Sätze?

Es war schwer für mich, etwas zu unterscheiden. Die Stimmen griffen mich an, sie ließen mich nicht in Ruhe. Sie waren darauf bedacht, mir eine Botschaft mitzuteilen. Sie umtanzten mich, und je länger ich mich auf sie konzentrierte, um so deutlicher fand ich auch die Unterschiede heraus.

Zuerst hatten sie sich gleich angehört. Das stimmte einfach nicht, denn sie waren sehr unterschiedlich. Mal hoch, sogar leicht überdreht und schrill, dann wieder tief, brummend, auch normaler. Gefährlich hörten sie sich nicht an. Sie waren eben nur anders und mussten jenseits der Frequenzen liegen, auf denen wir Menschen uns unterhielten. Deshalb war es schon ein Phänomen, dass ich sie überhaupt hörte.

Noch etwas fiel mir auf. Es gab keine Unterschiede. Sie blieben immer gleich. Emotionen gab es nicht. Da regte sich niemand auf, da gab niemand nach. Sie blieben in dieser ungewöhnlichen Monotonie bestehen. Weder Wut noch Freude. Hier blieb wirklich alles auf der gleichen Ebene.

Das Gesicht der Wahrsagerin verzog sich zu einem Lächeln. In ihren Augen sah ich das Schimmern, und sie gab mit der nächsten Geste zu verstehen, wie wohl sie sich unter dem Eindruck ihrer Stimmen fühlte, denn sie breitete die Arme aus, als wollte sie rechts und links die Welt um sich herum einfangen.

Als sie sprach, traten die Stimmen der Toten in den Hintergrund. »Es ist so wunderbar, wenn man die richtigen Freunde hat. Findest du nicht auch?«

»Ansichtssache«, erklärte ich.

»Willst du nichts mit den Toten zu tun haben, John?«

»Nicht unbedingt.«

»Das ist schade, denn damit bleiben deine Augen geschlossen, und du wirst nie etwas von einer anderen Welt erfahren.«

»Mich interessiert die Hölle wenig«, erklärte ich und hatte zugleich auch gelogen. Selbstverständlich war ich begierig darauf, etwas über die Hölle zu erfahren, nur sollte Zingara das nicht wissen.

Ich wollte auch, dass sie mich für schwächer hielt als ich es tatsächlich war.

Ohne dass Zingara es hatte sehen können, war meine Hand in die rechte Tasche gerutscht, in der das Kreuz steckte. Ich ließ die Finger über das Metall gleiten und wusste leider nicht, ob es sich erwärmt hatte oder es nur die normale Temperatur war.

Madame Tarock glitt wieder nach vorn. Ob die Stimmen blieben oder verschwanden, war für mich nicht herauszufinden, weil die Konzentration nachließ.

Unsere Blicke trafen sich. Ich sah wieder ihr Lächeln. Es kam mir hochmütig und zugleich wissend vor. »Was du gehört hast, John Sinclair, ist keine Täuschung gewesen. Meine Freunde sind um mich. Nur haben sie sich noch nicht gezeigt. Ich halte das Tor noch verschlossen.«

»Wie großzügig.«

»Lass deinen Spott, John. Er trifft die falsche Person. Ich muss mich konkreter ausdrücken. Sie sind zwar nicht zu sehen, das heißt jedoch nicht, dass ich nicht schon welche zurückgeholt habe. Wenn sie kommen, kann man sie nicht von den anderen Menschen unterscheiden. Sie bewegen sich völlig normal, aber sie sind unter uns, verstehst du das? Sie leben so, dass wir sie nicht zu Gesicht bekommen und trotzdem sehen können. Sie sind mit den Kräften ausgestattet wie ich sie auch habe. Nicht ganz so extrem, aber für die normalen Menschen reichen sie. Es gibt die Toten, die aussehen wie die Lebenden, John. Ist das nicht wunderbar? Ist das nicht ein wahnsinniges Phänomen?«

»Ja, mehr wahnsinnig.«

»Nein, auch wenn du so denkst, ich kann es nicht. Das ist eben das Wunderbare. Ich bin in der Lage, dieses Phänomen zu kontrollieren. Sie gehorchen mir. Ich freue mich darüber. So bin ich zu meinem Ziel gelangt, John. Ich kann die Verfluchten zurückholen, in dem ich ihnen den Tunnel schaffe.«

»Dann gibt es ihn nicht?«

»Doch«, sagte sie leise. »Es gibt ihn. Aber er ist noch nicht offen. Das liegt einzig und allein an mir und an den Karten, die du vor mir liegen siehst.«

»Sind sie der Tunnelöffner?«

»Ja!« bestätigte sie mit Nachdruck. »Das sind sie. Diese Karten -«, sie strich mit einer leichten Handbewegung darüber hinweg, »- öffnen das Tor. Damit kann ich sie aus der Hölle holen. Es sind die Verfluchten, die mir zur Seite stehen.«

»Sind es alles Wahrsager?«

»Nein.«

»Dann sitzt der Kopf auch nicht verkehrt auf ihrem Körper?«

»So ist es. Aber wie ich schon sagte, John, sie sind in meinen Dunstkreis gelangt, und sie haben einen Teil der Kraft von mir bekommen. Genau das ist das Phänomen, was mich so freut. Ich habe durch meine Karten die Macht erhalten, sie kontrollieren zu können. Ich kann durch sie das Tor öffnen, weil sie etwas Besonderes sind.« Wieder strich sie mit der Hand darüber hinweg. »Ich bezeichne dieses Spiel als das Kartenspiel überhaupt, weil es einen bestimmten Besitzer gehabt hat, bevor ich es in meine Hände bekommen habe.«

Ich wusste, dass ich raten sollte und tat ihr auch den Gefallen. »War es der Teufel persönlich?«

Ihr kurzes Lachen war nicht zu überhören. »Das hätte ich an deiner Stelle auch gedacht, doch damit hast du Unrecht, obwohl es wirklich nahe herankommt.«

»Hast du es überhaupt von einem Menschen bekommen?«

Zingara zuckte die Achseln. Sie zierte sich und wirkte plötzlich nicht mehr so gefährlich. Mehr locker und auf eine gewisse Art und Weise überlegen. »Du wartest auf eine Antwort. Ich werde sie dir auch geben. Die Person, von der ich das Spiel bekam oder besser gesagt, die sie hergestellt hat, ist kein Teufel. Ob sie ein Dämon ist, will ich einmal dahingestellt sein lassen, doch ihr Aussehen ist das eines Menschen. Ja, dieser Mann sieht aus wie ein Mensch.« Sie hob die Schultern, als wollte sie damit andeuten, dass sie das nicht akzeptierte. »Aber dieser Mensch stand der Hölle näher als seinen eigenen Artgenossen, das muss ich auch deutlich erklären. Man hat viel über ihn geredet, damals, man hat über ihn geschrieben, und seine Verehrer existieren auch heute noch, obwohl er selbst in die Verdammnis eingegangen ist. Er heißt…«, sie schaute kurz auf und gab dann die Antwort, wobei sie ihre Stimme senkte, »Aleister Crowley…«

***

Damit hatte ich nicht gerechnet. Natürlich war mir der Name ein Begriff. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Aleister Crowley zu dem Scheußlichsten gehörte, was die Menschheit, vielleicht sogar im Verbund mit der Hölle, herausgebracht hatte. Ein Mensch mit einer schrecklich negativen Ausstrahlungskraft, der eine eigene, fürchterliche Religion gegründet hatte. Das Zerrbild eines Menschen, ein Spielball des Grauens, der seine Kräfte einsetzte, um die Menschen der Hölle näher zu bringen. Er hatte eine Sekte gegründet, er hatte die christliche Religion gehasst und auf den Kopf gestellt. Er diente dem Bösen. Satan war seine Ikone, sein Götze, aber er war jämmerlich verstorben. In einem Altersheim, wie wir wussten, denn wir hatten ebenfalls schon mit einem seiner Erbstücke zu tun gehabt. Da war es um die Krone des Satans gegangen, die sich auch in seinem Besitz befunden hatte.

Aleister Crowley kannte kein Pardon. Menschenleben zählten bei ihm nichts. Was in seinem und im Namen des Teufels begangen worden war, entbehrte jeder menschlichen Moral. Es waren manchmal Taten und Vorgänge gewesen, bei denen sich ein normal denkender Mensch weigerte, sie zu akzeptieren. Sie waren einfach zu furchtbar. Es gab nichts an schlimmen und tiefen Abgründen, in die Crowley und seine Helfer nicht hineingestoßen wären.

Ich war praktisch gezwungen, Zingara mit anderen Augen zu sehen. Hatte ich bisher noch Zweifel gehabt, so fuhr ich voll auf Zingaras Schiene ab. Wenn sie tatsächlich Crowleys Erbe in Besitz hielt, dann war vieles möglich.

Sie hatte in den letzten Sekunden nichts gesagt und mich einfach nur in Ruhe gelassen. Es war mir wohl anzusehen, welche Gedanken sich hinter meiner Stirn ausbreiteten, denn ein Lachen konnte sie jetzt nicht mehr zurückhalten.

»Crowley also«, sagte ich.

»Ja!« Ihre Antwort klang fröhlich. »Wie ich merke, sagt dir der Name etwas.«

»Und ob.«

»Ich kannte ihn auch. Leider nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört. Und wer die Augen offenhält, so wie ich es getan habe, der wird immer auf Spuren treffen, die er hinterlassen hat. So war es auch mit dem Kartenspiel. Es waren seine Karten. Es war sein Gebetbuch. Das Gebetbuch der Hölle, wie man immer so schön zu sagen pflegt. Bei ihm aber traf es zu, weil er dem Teufel so eng verbunden war. Er hat viel von ihm übernommen. Er hat überall versucht, ihm eine Heimat zu geben, und deshalb wurde er von der Hölle geliebt. Das werde ich auch. Die Hölle mag mich, weil ich irgendwo in seinem Sinne denke. Nur stelle ich es schlauer an, John. Ich zeige es nicht offen, was mich treibt. Ich fange langsam, sehr langsam an und komme erst dann zum Erfolg, wenn ich mir sicher bin, dass nichts mehr schief gehen kann.« Sie tippte auf die Karten. »Sie sind einfach wundervoll. Wenn ich sie den Menschen zeige, wobei ich selbst nicht viel dazu beitragen muss, geraten sie in ihren Bann. Sie… sind dann völlig von der Rolle, und ich habe das Gefühl, als würden sie alles andere vergessen, was für sie bisher von großer Wichtigkeit gewesen ist. Du glaubst gar nicht, wie leicht es ist, Menschen in den Bann der Karten und damit in meinen geraten zu lassen. Selbst welche, die große Verantwortung tragen. Wie eben Politiker und auch Männer, die in der Wirtschaft etwas zu sagen haben. Selbst Frauen können sich der Aura der Karten nicht entziehen. Ich schwebe also über alle Geschlechter hinweg und sehe mich selbst als Phänomen an. Mich und die Karten, denn sie sind genau in die richtigen Hände gelangt.«

»Hat Crowley damals das gleiche geschafft wie du?«

»Ja, natürlich. Er hat das Tor öffnen können. Schon zu seiner Zeit sind Wesen zurückgekehrt und haben sich unter die normalen Menschen gemischt. Aleister war…«, jetzt lachte sie glucksend und unterbrach ihren eigenen Redefluss, »… wirklich einhöllisches Phänomen. Das muss ich einfach zugestehen, sowenig du es verstehen kannst.«

»Keine Sorge, ich verstehe es schon. Es ist schließlich nicht so, dass mir der Name nichts sagt.«

»Ich dachte es mir.«

»Nur kannst du dich auf Crowley nicht mehr verlassen.«

Sie tippte auf die Karten. »Keine Sorge, ich besitze sie.«

»Auch das ist nicht die absolute Wahrheit, muss ich dir leider sagen. Ich kenne mich ein wenig aus. Zwar bin ich Crowley nie persönlich begegnet und…«

»Dann würdest du auch nicht mehr leben!«, erklärte sie hart. »Glaube es mir!«

»Davon einmal abgesehen, Zingara, ich habe etwas anderes in meine Hände bekommen.«

»Und was?«

»Die Krone des Satans. Sie hat sich auch in seinem Besitz befunden, falls dir das ein Begriff ist.«

Sie kannte sie oder hatte sie gekannt. Plötzlich verlor sie ihre Lockerheit und saß starr vor mir. Ihre Augen glänzten kalt, und der Blick hatte einen scharfen Ausdruck bekommen. »Die Krone?« flüsterte sie. »Ja, ich kenne sie. Sie ist mir ein Begriff. Sie war ein altes Erbstück. Es gab welche, die nach ihr gesucht haben.«

»Ich fand sie.«

»Weiter!«

Diesmal lachte ich. »Ich fand sie dort, wo Crowley jämmerlich starb. Von der Welt und vom Teufel verlassen. In einem Altersheim an der Küste.« Sie war begierig darauf, mehr zu hören. Das hätte ich ihr auch sagen können, aber ich kürzte meine Rede ab. »Es gibt die Krone nicht mehr. Es gibt sie ebenso wenig, wie es ihn noch gibt. Auch Crowley ist Vergangenheit, das solltest du dir ins Stammbuch schreiben. Über ihn kann man nur sagen: Es war einmal.«

Ich hatte sie aus dem Konzept gebracht. Was sie von mir über Crowley gehört hatte, konnte ihr einfach nicht gefallen. Wild schüttelte sie den Kopf, und ich merkte auch, wie eine Aura des Hasses auf mich zurollte.

»Du hast also die Krone vernichtet?«

»In der Tat.«

»Dafür müsste ich dich auf eine besondere Art und Weise töten. Dich nicht einfach nur vernichten, sondern es dir verdammt schwer machen. Ich müsste dich zerstückeln, ich müsste dich dann…«

»Lass es lieber!«

Sie atmete schwer. Ich hatte den Eindruck, als dränge ihr Atem wie ein kalter Hauch aus ihrem Mund. Sie hatte jetzt beide Arme angewinkelt und sie über den Kartenfächer gelegt, als wollte sie das kostbare Erbe beschützen. Dass es in ihrem Kopf arbeitete, sah ich ihr an. Wahrscheinlich merkte sie erst jetzt, wer vor ihr saß. Dass ich mehr konnte und auch mehr wusste, als ihr lieb sein konnte. Zum erstenmal sah ich sie nervös, und mit unruhigem Blick schaute sie mich an. Aber sie fing sich auch wieder.

»Gut, John Sinclair, ich habe dich unterschätzt, das will ich dir gerne zugeben. Ich habe nicht gedacht, dass du so tief in die Dinge hineingedrungen bist, aber ich bin nicht Crowley, der im Alter tatsächlich sehr schwach geworden ist. Ich stehe in der Blüte meines Lebens und auf einer bestimmten Seite, gegen die du nicht ankommst. Ein Teil seiner mächtigen Kräfte sind in meinem Besitz und hier konzentriert. Das musst du begreifen. Es wird eine späte Rachewerden, John Sinclair. Du hast etwas getan, wofür ich dich noch mehr hasse. Das muss dir klar sein, und ich sehe dich auch mit anderen Augen an. Mag die Krone sehr stark gewesen sein, meine Karten sind es ebenfalls. Sie waren sein Tarock-Spiel. Die Karten der Hölle, John…«

»Das kann ich mir durchaus vorstellen.«

»Und gegen sie kommst du nicht an. Nein, mein Freund, du bist einfach zu schwach.«

Ich schwieg, lächelte nur, was ihr auch nicht passte. Mit einer heftigen Bewegung stand sie auf. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie um ihren Schreibtisch herum gekommen wäre, aber sie blieb dahinter stehen und bewegte nur ihre Augen.

»Die Stimmen der Wartenden hast du gehört. Sie sind begierig darauf, wieder aus der Hölle in die normale Welt zurückzukehren, und ich kann ihnen das Tor öffnen.« Sie setzte sich wieder. Wieder ließ sie ihren Blick über die Karten wandern und streichelte sie mit beiden Händen. »Sie hier geben mir die Macht, die Toten zu den Lebenden zu holen…«

Bisher hatte ich es in der Praxis noch nicht erlebt. Zingara wollte mich wohl darauf vorbereiten, und sie schon sich auch dem Ende genähert zu haben, denn ihre Ruhe war dahin. Wie die Hände eines Kindes seine Puppe streicheln, so strich sie jetzt über die Rückseiten der Karten hinweg, als sollten diese liebkost werden. »Sein Erbe«, flüsterte sie dabei. »Es ist sein Erbe, und es ist mir heilig. Das Tarock des Aleister Crowley. Dessen Macht jetzt auf mich übergegangen ist.« Sie räusperte sich und lachte leise. »Niemand wird es mir nehmen, verstehst du das? Kein Mensch auf der Welt.«

Nach diesen Worten wurde es wieder still. So ruhig, dass ich die Stimmen der anderen hörte, die mich umgaben. Da war wieder das Raunen und Wispern, das durch die Luft schwebte und auch für mich zu hören war, obwohl sich die andere Seite verborgen hielt.

Ich wartete auf eine Reaktion. Ich hatte sie auch bewusst nicht angegriffen, weil ich sehen wollte, ob sie überhaupt in der Lage war, einen Erfolg zu erreichen.

Madame Tarock hatte sich klein gemacht. Sie saß gebückt auf dem Stuhl und hatte den Oberkörper ziemlich weit nach vorn gedrückt. Ihre Blicke streiften über die Rücken der Karten hinweg, dann blickte sie mich an und nickte. »Es ist bald soweit, Sinclair. Ich werde das Tor öffnen.«

»Bitte, darauf warte ich. Wo ist der Hebel?«

»Das hier.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Kartenfächer. »Damit öffne ich das Tor.«

»Ich warte.«

»Nicht mehr lange«, flüsterte sie mir zu und wirkte auf einmal ganz anders. Sie kam mir selbstvergessen vor. Die Umwelt nahm sie nicht mehr wahr. Jetzt interessierten sie einzig und allein die Karten. Dann deckte sie die erste auf.

Ich war gespannt, welche sie mir zeigen würde.

Zuerst warf ich einen Blick auf die Karte. Da sie sehr groß war, verdeckte sie einen Teil ihres Gesichts, so dass ich sie nicht sehen konnte. Dann begann sie zu lachen, drehte die Karte herum und hielt sie so, dass ich auf sie schauen konnte.

Nein, die kannte ich nicht, aber ihr Motiv war scheußlich. Es zeigte im Mittelpunkt ein Tier, eine Hyäne mit langen, verdrehten Hörnern, die schräg von der Stirn abstanden. Das Tier schaute nach unten, wo sich in zwei Ovalen mehrere nackte Körper in einem Reigen vereinten. Ob es Menschen oder Dämonen waren, konnte ich nicht genau erkennen. Für mich waren es einfach nur graue Gestalten.

Zingara sah mein Kopfschütteln. Mit ärgerlich klingender Stimme fragte sie: »Was stört dich?«

»Das will ich dir gern sagen. Ich kenne das Tarock-Spiel, doch ein derartiges Motiv ist mir noch nie untergekommen. Tut mir leid, aber ich…«

»Nichts aber!« schrie sie mich an. »Gar nichts bist du, verstehst du das?«

»Nein«, erwiderte ich ruhig.

»Es ist Tarock, Sinclair.« Sie sprach schnell, und ihre Wut war noch nicht verraucht. »Aber es ist sein Spiel, begreifst du das? Nur das seine. Nimm das zur Kenntnis. Das Tarock des Aleister Crowley. Kann es etwas Besseres und Höheres für mich geben? Kann es das?« Sie gab sich selbst die Antwort. »Nein, das kann es nicht!« Sie legte die Karte vor den Fächer mit dem Motiv nach oben, damit ich das Blatt auch deutlich erkennen konnte.

Dann griff sie zur nächsten Karte. Meine Gedanken irrten ab. Ich achtete auch nicht auf ihr Flüstern und machte mir meine eigenen Gedanken. Sie hatte recht. Da stimmte alles. Die Karten hatten Crowley gehört, und er hatte sich seine Motive selbst machen lassen oder sie selbst gemacht. Mit den normalen hatten sie nicht viel gemein, und auch nicht mit denen, die ich auf dem Boot gesehen hatte, obwohl die auch wieder magisch beeinflusst worden waren. Hier aber lagen die echten. Die Karten, auf die sich Zingara verließ.

Sie hatte inzwischen die zweite und dritte Karte umgedreht und auf den Glas-Schreibtisch gelegt.

Diese Karten zeigten völlig andere Motive. Aber sie waren scheußlich. Ich sah eine furchtbare Gestalt, es musste ein Riese sein, der ein Kind verschlang, und wurde dabei an Motive des spanischen Malers Goya erinnert.

Die dritte Karte zeigte zwei Frauen, die zusammengewachsen waren. Dass es Frauen waren, sah ich an ihren nackten Körpern, aber die Schädel hatten die Form von Teufelsköpfen.

Sie legte die vierte Karte auf.

Ein Sensenmann, der zwei Opfer aufgespießt hatte und triumphierend in die Höhe hielt.

Sie lachte leise vor sich hin und suchte nach der fünften Karte. Wieder wurde das Blatt langsam aufgedeckt.

Diesmal nahm die dreieckige Teufelsfratze das Bild völlig ein. Der Rachen war weit geöffnet. Aus dem Maul hervor schlug eine schwarze Zunge, über der kleine Flammen tanzten.

»Jetzt die letzte?« sagte sie.

»Warum nicht alle?«

»Schau hin. Dann sag mir, ob dir etwas auffällt.«

Bisher hatte ich mich nicht um die Anordnung der Karten gekümmert. Nach dieser Aufforderung tat ich es.

Fünf Karten lagen offen auf der Glasplatte. Vier davon bildeten einen senkrechten Stamm. Die fünfte hatte sie an die rechte Seite des Stamms gelegt, und es fehlte nur noch die sechste. Wenn sie ihren Platz gefunden hatte, war das Kreuz fertig.

Darauf also lief es hinaus. Madame Tarock wollte das Kreuz verhöhnen und damit auch mich. Eine Erniedrigung dessen, was vielen Menschen heilig war.

Aber war dies so ungewöhnlich? Ich glaubte es nicht. Wenn die Karten von Crowley stammten, war dies praktisch eine Folge davon. Er hatte die Motive nach seinen Vorstellungen herstellen lassen. In diesen Bildern waren all seine perversen Phantasien vereint.

Zingara hatte mir Zeit gelassen, die Karten genau betrachten zu können, jetzt brauchte sie nur noch die letzte umzudrehen. Damit zögerte sie, denn sie schaute sich das Blatt sehr intensiv an, und ich sah ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Selbst das Strahlen der Augen war nicht zu übersehen.

»Als hätte er es gewusst«, flüsterte sie.

»Bitte?«

Ihr Blick veränderte sich. Er verlor die ungewöhnliche Weichheit und konzentrierte sich wieder auf mich. »Ja, als hätte er es gewusst und in die Zukunft geschaut.«

Nach diesen Worten drehte sie die Karte um. Sehr schnell, und sie begleitete diesen Vorgang mit einer Erklärung. »Es ist die Hohepriesterin, John Sinclair.«

Ja, das war sie bestimmt. Aber sie war zugleich noch mehr. Denn sie zeigte genau die Gestalt der vor mir sitzenden Frau…

***

Ich war davon überrascht worden, obwohl ich mich auf vieles eingestellt hatte. Es war ihr Gesicht.

Es waren ihre Haare. Vielleicht um eine Idee länger. Es war auch ihre Kleidung, und sie saß auf einem Stuhl, der mehr einem Thron glich, da er auf einem kleinen Podest stand.

Der Thron war schwarz und schimmerte wie lackiert. An den Innenrändern der Karte schimmerten vier rote Teufelsköpfe, und die Sitzende selbst hatte ihre Hände auf einen Totenschädel gelegt, der auf ihren Oberschenkeln stand.

Die Wahrsagerin gab keinen Kommentar ab und ließ mich zunächst schauen. Sie wartete bestimmt auf eine Reaktion, doch ich enttäuschte sie. Allmählich verschwand der stolze Ausdruck aus ihrem Gesicht. Sie zeigte mir deutlich, daß sie enttäuscht war.

»Warum sagst du nichts?«

»Ich bin überrascht.«

»Ja, das glaube ich. Als hätte es gewusst. Als wäre er in der Lage gewesen, die Zukunft zu schauen. Er besaß auch die Fähigkeit, sonst hätte er dieses Kartenspiel nicht schaffen können. Er muss gewußt haben, dass es sein richtiges Ziel erreicht, und das bin ich. Er ist tot, aber Crowley lebt trotzdem weiter. In diesem Kartenspiel und in mir, denn mir gehört es. Ich bin die Besitzerin, und ich bin sehr stolz darauf.« Sie hielt die Karte noch immer fest und presste sie für einen Moment gegen ihre Lippen. Für sie musste sich die Hölle geöffnet haben und auch der Himmel.

»Sie fehlt noch«, sagte Zingara und bewegte ihren Arm. Sie drapierte die Karte an die linke Seite des Balkens, so dass sie das Kreuz jetzt vollendet hatte.

Als sie zufrieden nickte, galt dieses Zeichen dem Kreuz und zugleich auch mir.

»Du bist jetzt fertig?« fragte ich.

»Ja, ich bin fertig.«

»Warum das Kreuz?«

Sie schüttelte den Kopf. »Welch eine Frage, John Sinclair. Ich will dir beweisen, dass der Gegenstand, auf den sich die Menschen verlassen, nichts wert ist. Das hat bereits Aleister Crowley festgestellt. Er hat es besiegt.«

Mochte sie glauben, was sie wollte, es war mir egal. Ich wusste es besser, denn bisher hatte noch niemand das Kreuz besiegen können. Ich wartete nur darauf, wie es weitergehen würde, denn noch waren wir nicht zum Abschluss gelangt. Ich nahm eher an, dass dieses Kreuz so etwas wie der Schlüssel zum Öffnen des Tores war, um die beiden Welten miteinander zu verbinden.

»Du brauchst die anderen Karten nicht?« fragte ich.

»Nein, ich habe die richtigen gezogen. Sie werden für die grosse Veränderung sorgen.«

Ich war mir in diesem Moment nicht sicher, wie ich reagieren sollte. Ich überlegte, ob ich Zingara und mit ihr auch die Karten angreifen sollte. Mein Kreuz einsetzen sollte, um damit das andere zu zerstören, aber dann hätte ich den Beweis nicht bekommen. So war es besser, wenn ich abwartete und erst einmal alles an mich herankommen liess.

Wieder legte sie den Finger auf ihre Lippen, und ich verstand das Zeichen.

Ruhig war und blieb es nicht. Die Stimmen waren zu hören, und gewisse Geister oder Personen schienen zu mir auf dem Weg zu sein. Ich hörte sie lauter sprechen und schreien und glaubte auch das, was vielleicht der junge Mann mitbekommen hatte.

Ich fühlte mich angegriffen!

Es war schwer zu beschreiben, da ich auch nichts sah, aber ich hatte den Eindruck, von verschiedenen Seiten attackiert zu werden. Mit Händen, mit Waffen, wie auch immer, aber es gelang den anderen nicht, mir irgendwelche Verletzungen beizubringen. Bevor dies eintreten konnte, zogen sich Zingaras Verbündete zurück.

Ich fuhr mit meiner rechten Hand wieder in die Tasche hinein und war beruhigter. Das Kreuz hatte reagiert und strahlte eine gewisse Wärme ab. Ich würde Madame Tarock die Freude nicht nehmen und sie agieren lassen.

Sie hatte meine Bewegung gesehen, aber sie zeigte dies mit keiner Reaktion. Das Kreuz aus Tarotkarten interessierte sie viel mehr, und sie strich kreisförmig mit beiden Händen darüber hinweg, ohne die Karten zu berühren.

Das Licht blieb gleich. Sichtlich veränderte sich nichts in diesem Raum, und trotzdem nahm ich eine gewisse Veränderung wahr; ich spürte die Kälte, die den Räum durchströmte.

Totenkälte…

Ich bezweifelte, dass das Tor ganz geöffnet war. Einen Spalt schon, und deshalb hatte sich der erste Gruß aus dem Jenseits freie Bahn verschaffen können.

Ich blieb ruhig sitzen und bewegte nur die Augen. Es war zwecklos, denn ich bekam nichts zu sehen. Es gab keine Gestalten, nichts. Um mich herum blieb es still, und nur die Hände der Wahrsagerin kreisten über den Karten, als sollten sie hypnotisiert werden.

Mit ihnen geschah tatsächlich etwas. Auf den ersten Blick sah es aus, als würden sie leben. Täuschte ich mich, oder bewegten sie sich? Nein, sie bewegten sich nicht, aber trotzdem hatte sich über ihnen etwas verändert.

Ob dieser weiße Nebel aus den Karten direkt herausgestiegen war, wusste ich nicht. Es gab ihn aber, und er schwebte fast wie eine kompakte Masse zwischen den Händen und den Karten.

War es wirklich ein Nebel? Oder war es ein Ektoplasma, der Stoff, aus dem die Geister sind?

Ich blieb einfach nur starr sitzen und passte auf, was noch geschah. Die weiße Masse blieb nicht an ihrem Platz. Sie drängte sich zu den Seiten hin weg, als hätte jemand daran gezogen. So wanderte sie wabernd über den Glastisch hinweg, als wollte sie seine gesamte Fläche einnehmen.

Madame Tarock bewegte jetzt nicht nur ihre Hände, sondern auch die Lippen. Sie sprach die Worte so leise aus, dass ich sie nicht verstand. Ich war mir allerdings sicher, dass es sich dabei um die Formel einer Beschwörung handelte, um die Brücke zwischen den beiden Welten schlagen zu können.

Ich schaute zur Seite. Sie hatte mir die Toten versprochen, aber sie erschienen noch nicht. Die Masse breitete sich immer weiter aus. Sie schwebte jetzt wolkenartig durch den Raum, und abermals erklang das geheimnisvolle Wispern der Stimmen, deren Sprecher ich nicht sah.

Sie waren schnell. Sie flüsterten. Sie wisperten, sie kicherten auch, und all diese Botschaften aus dem Zwischenreich hörten sich für mich bösartig an.

Das Ektoplasma beherrschte jetzt den gesamten Raum. Es schwebte nicht nur über dem Boden, es kroch auch an den Wänden hoch und glitt der Decke entgegen.

Meine Sicht trübte sich, wurde aber nie so schlecht, dass ich den Überblick verlor. Ich sah die Wahrsagerin am Schreibtisch sitzen und weiterhin ihre Beschwörungen durchführen.

Sie erreichte einen Erfolg, denn der kalte Nebel begann sich zu verändern. Mir kam es so vor, als wären unsichtbare Hände dabei, ihn zu formen. Sie drehten ihn, sie gaben ihm ein anderes Aussehen, sie drückten ihn in die Höhe, und plötzlich schälten sich innerhalb des Nebels die ersten Gestalten hervor.

Da wusste ich, dass die Toten tatsächlich zurückgekehrt waren…

***

Dagmar Hansen und Harry Stahl blieben auf ihren Stühlen sitzen, ohne sich zu rühren. Harry hatte genau nachgedacht. Er wusste jetzt auch, warum sich die beiden Dagmar ausgesucht hatten. Sie mussten gespürt haben, dass sie eine besondere Frau war. Das blasse Zeichen auf ihrer Stirn hatte sie durcheinandergebracht.

Jetzt drehten sie ihre Köpfe!

Es war kein Wunder. Es war einfach nur verrückt.

Die Drehungen gelangen. Kein Knirschen war zu hören, kein Reißen der Sehnen, und dann schauten die beiden auf die ausrasierten Nacken der Männer.

Die Gesichter blickten jetzt in eine andere Richtung, und zwar genau entgegensetzt.

Alles war in einer sehr kurzen Zeitspanne abgelaufen. Dabei würde es nicht bleiben. Sie waren nicht erschienen, um zu zeigen, zu was sie fähig waren, sie würden auch versuchen, ihre Macht einzusetzen, und die beiden Menschen mussten einfach Feinde sein.

Aus dem linken Augenwinkel bemerkte Harry, dass sich hinter der Scheibe etwas tat. Jenseits der kleinen Theke bewegte sich der hochaufgeschossene Barkeeper nicht mehr. Er hatte beim Gläserputzen gesehen, was vor dem Lokal geschah und bekam es einfach nicht auf die Reihe. Ein Glas rutschte ihm aus der Hand und rollte über die glatte Thekenfläche hinweg. Er sagte etwas zu einer in der Nähe stehenden Bedienung, die sich dann ebenfalls drehte.

Was mit den beiden weiterhin passierte, bekam Harry nicht mehr mit, denn die beiden Veränderten kümmerten sich jetzt um Dagmar. Obwohl ihre Köpfe nach hinten gedreht waren, griffen sie völlig normal zu. Zwei Hände erwischten die Frau und zerrten sie mit einem Ruck vom Stuhl hoch.

Harry sprang auf. Er wollte Dagmar zu Hilfe eilen, was nicht nötig war. Sie bewies, welche Macht das Erbe der Psychonauten bei ihr hinterlassen hatte, denn das dritte Auge auf ihrer Stirn glühte zusammen mit dem Dreieck auf.

Der Strahl aus dem Auge erreichte den Hinterkopf des Veränderten. Ein kurzer Schrei jagte durch die Galerie, dann taumelte der Veränderte zur Seite, und einen Moment später flog der Kopf in die Luft, als wäre er von einem Windstoß erfasst worden. Zugleich wurde er zerrissen. Er flog nach allen Seiten hin weg. Da klatschten die Reste gegen die Scheibe des Lokals und liefen daran herunter.

Der Körper fiel um, als hätte er einen heftigen Stoss erhalten. Aber es gab noch den zweiten.

Der drehte sich.

Harry hatte seine Waffe gezogen. Es war die mit den Silberkugeln, und der andere hatte sich gedreht. Er stand mit dem Rücken zu Harry, und trotzdem schaute er in dessen Gesicht.

Es war verzogen. Hass leuchtete in den Augen. Um die Augen herum war die Haut rot angelaufen, und aus dem offenen Mund strömten seltsam blubbernde Laute.

Harry Stahl schoss!

Das Echo des Schusses dröhnte durch die Passage und hallte an den Schaufenstern entlang. Die geweihte Silberkugel aber steckte in der Stirn des Veränderten und hatte dafür gesorgt, dass der Kopf nach hinten geschlagen wurde.

Blut brach in Strömen aus der Nase und auch aus den Augen der Gestalt hervor. Der Veränderte ging noch einen Schritt nach vorn und damit auch auf den Tisch zu. Er erreichte ihn nicht mehr auf seinen eigenen Füssen, denn dicht davor brach er zusammen und kippte mit seinem vollen Gewicht auf die runde Platte, die den plötzlichen Druck und auch den Schub nicht vertragen konnte. Der Tisch fiel um, und mit ihm landete der Veränderte auf dem Boden.

Das alles war sehr schnell passiert. Es dauert immer, bis sich Menschen von einem Schock oder einer Überraschung erholen. In diesem Fall war es nicht anders. Sie begriffen erst jetzt, was sie da erlebt hatten.

Die Panik war wie ein Stoß. Schreie klangen wie ein einziger. Die Menschen spritzten zu allen Seiten hin weg. Auch am Nebentisch sprangen Gäste auf und rannten weg. Nach wenigen Schritten schon stolperten sie über andere Flüchtlinge, und die Schreie brandeten durch die Gänge der Passage.

Aus dem Lokal stürzten Gäste, die fluchtartig ihre Plätze verlassen hatten. Jeder wollte so schnell wie möglich aus dem Zentrum verschwinden. Hinter der Theke hatte sich das Personal rasch Deckung gesucht.

Nur zwei blieben am Tisch zurück. Dagmar Hansen und Harry Stahl. Die Frau tat nichts, abgesehen davon, dass sie einmal über ihre Stirn strich, auf der das Mal der Psychonauten verschwunden war.

Harry hielt die Waffe noch in der Hand. Er drehte sich auf der Stelle und suchte nach weiteren Gegnern, die zunächst nicht auftauchten. Aber die Menschen hatten Angst vor ihm, denn sie fühlten sich durch den Anblick der Waffe bedroht.

»Es ist niemand mehr da!« sagte Dagmar. »Zumindest im Moment nicht. Ich spüre keinen anderen.«

»Gut.« Harry ließ die Pistole wieder verschwinden und kümmerte sich um die Personen, die zwar wie Menschen ausgesehen hatten, aber keine gewesen waren, sondern Veränderte, die unter dem Befehl dieser Madame Tarock gestanden hatten.

Sie lebten beide nicht mehr. Die Kraft des Psychonauten-Auges und auch die Kugel hatten sie vernichtet. Besonders schlimm sah derjenige aus, der von dem Bannstrahl des Psychonauten-Auges erwischt worden war. Er besaß keinen Kopf mehr.

Noch bevor draußen die ersten Sirenen aufheulten, waren schon andere Beamte da. Zu zweit bahnten sie sich einen Weg durch die Menge, begleitet von den Kommentaren, die sie bestimmt nicht genau aufnahmen, und die sie zwangen, ihre Waffen zu ziehen, obwohl sie kein einziges Ziel sahen.

Aber sie wussten, an wen sie sich zu wenden hatten. »Die Hände nach oben, umdrehen und an der Scheibe abstützen!«

Es war besser, dass Dagmar und Harry dem Befehl folgten. Nervöse Polizisten konnten auch gefährlich werden. So taten sie, was ihnen befohlen war, und sie hörten die gepresst ausgestoßenen Kommentare, als die Blicke der Polizisten auf die Körper der Männer gefallen waren, die zwischen den Tischen am Boden lagen.

»Das ist Krieg«, sagte ein Beamter. »Das ist ein verdammter Krieg.«

»Nein«, meldete sich Harry. »Wir haben uns nur verteidigt. Sie sollten sich…«

»Halten Sie den Mund!«

Da war nichts zu machen. Einer sprach hastig in ein Funkgerät, während der andere schwer atmete und hinter Dagmar und Harry stand. Sie konnten nicht nur sich, sondern auch ihn in der Scheibe sehen. Es war ein noch junger Polizist, der wie Espenlaub zitterte. Die Waffe hielt er wie im Krampf fest und auch mit beiden Händen, sonst wäre sie ihm zu Boden gefallen.

Harry und Dagmar hüteten sich, einige Worte zu wechseln. So hatten sich beiden den Ausgang ihrer Aktion nicht vorgestellt. Wichtig war jetzt, dass auch die Polizei mitspielte und man sie nicht in einen Streifenwagen packte um sie zum Präsidium oder wo auch immer hinschaffte.

Dem jungen Polizisten musste ein Stein vom Herzen gefallen sein, als endlich seine Kollegen kamen.

»Das sind die beiden. Ich habe es nicht gesehen, aber Zeugen sagten es aus.«

Mit Dagmar und Harry wurde kurzer Prozess gemacht. Sie mussten sich flach auf den Boden legen und wurden innerhalb kürzester Zeit ihre Waffen los.

»Alles klar«, sagte ein Mann mit einer tiefen Stimme. »Aber was, verdammt noch mal, ist hier wirklich vorgegangen? Wie können zwei Männer so aussehen?«

Da konnte ihnen der junge Kollege keine Antwort geben, im Gegensatz zu Dagmar und Harry. Das Wort übernahm Stahl. »Wir können Ihnen einiges erklären, wenn Sie uns die Chance geben.«

»Keine Sorge, die bekommen sie.« Der nächste Befehl galt anderen Beamten. »Handschellen, und dann hoch mit ihnen!«

Die Männer beherrschten ihren Job. Innerhalb weniger Sekunden war alles erledigt. Dagmar und ihr Partner standen wieder auf den Füßen, jetzt mit auf den Rücken gefesselten Händen, und zusätzlich wurden sie noch festgehalten.

Der Mann, der gesprochen hatte, war etwa in Harrys Alter. Er gehörte zu den oberen Dienstgraden.

Über seiner Oberlippe wuchs ein dünner Bart. Die Augen waren schwarz wie Tinte. »Ich denke, Sie haben recht und werden uns einiges zu erzählen haben.«

Harry ging darauf nicht ein. »Wenn Sie meine Brieftasche an sich nehmen und den Ausweis herausnehmen würden, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

Ein scharfer Blick traf die beiden. Dann nickte der Mann und holte die Brieftasche heraus. Er trat so dicht an Harry heran, dass dieser seinen Pfefferminzatem riechen konnte.

Der Beamte schlug die Brieftasche auf und hatte wenig später den Sonderausweis gefunden, den er genau kontrollierte, sich damit aber nicht zufriedengab, doch schon etwas freundlicher mit Harry sprach. »Ich werde mal kurz telefonieren müssen.«

»Ja, tun Sie das. Sie werden alles bestätigt bekommen.«

Inzwischen waren noch mehr Beamte eingetroffen. Man hatte die Passage auch zur Straße hin abgesperrt. Blaulicht rotierte, und auch drei Weißkittel eilten herbei, die sehr bald feststellten, dass bei den Männern nichts mehr zu machen war.

Auch sie erbleichten, denn so etwas war ihnen noch nicht vorgekommen.

»Was haben Sie getan?« wurden die beiden gefragt.

»Es hat sein müssen«, erwiderte Harry. »Glauben Sie mir. Mehr kann und darf ich Ihnen nicht sagen.«

»Hier wird doch kein Film gedreht?«

»Nein, leider nicht.«

Im Lokal saßen noch verängstigt die Mitarbeiter. Eine junge Frau weinte und starrte wie selbstvergessen gegen die Innenseite der von außen beschmierten Scheibe.

Der Mann mit dem Oberlippenbart kehrte zurück. Er stellte sich als Hauptwachtmeister Reinke vor.

Harrys Brieftasche hielt er noch in der Hand und schwenkte sie.

»Ihre Angaben scheinen zu stimmen. Ich habe soeben mit einer höheren Dienststelle telefoniert.« Er schüttelte den Kopf. »Welcher Organisation gehören Sie denn eigentlich an?«

»Ich arbeite für die Regierung.«

Ihn traf ein langer Blick. »Ja, das habe ich mir schon gedacht, Herr Stahl.«

»Könnten meine Partnerin und ich jetzt von den Handschellen erlöst werden?«

»Natürlich.« Das nahm Reinke selbst in die Hand. Er gab Harry auch die Brieftasche zurück, um dann zu sagen: »Was ist denn hier nun abgegangen? Wir haben Fragmente von Zeugenaussagen, aber zurecht sind wir damit nicht gekommen.«

»Das kann ich mir denken. Sie dürfen hier keine normalen Maßstäbe anlegen.«

»Welche denn?«

»Tut mir leid für Sie, und ich verstehe Sie auch, Herr Reinke, aber ich kann nicht so offen reden.«

»Geheimjob?«

»Wenn Sie so wollen - ja.« Stahl nickte.

»James Bond, wie?«

»Wäre schön, aber das ist leider kein Film, sondern die nackte Wirklichkeit.«

Reinke ließ den Blick über den Boden und auch über die Scheibe des Bistros gleiten. »Ich habe ja nur einige Satzfetzen von Zeugenaussagen mitbekommen«, sagte er. »Doch was ich hörte, kann ich nicht glauben. Hier soll es zwei Personen gegeben haben, deren Gesichter auf den Rücken gedreht waren.«

»Sie liegen vor ihnen.«

Reinke schaute nach unten. Er lachte kehlig. »Wie ist denn das möglich?«

»Bitte, Sie müssen verstehen, dass ich Ihnen nicht alles erklären kann. Lassen Sie sich gesagt sein, Herr Reinke, so etwas ist möglich. Auch wenn der menschliche Verstand sich weigert, daran zu glauben, aber die Zeugen haben sich nicht geirrt.«

Er nickte. »Wie dem auch sei. Sie haben sie ausgeschaltet. Kann ich davon ausgehen, dass es die einzigen waren, oder laufen hier in der Umgebung noch mehr herum?«

Am liebsten wäre Harry eine negative Antwort gewesen, die aber konnte er ihm nicht geben. Er sagte statt dessen: »Ausschließen kann man leider nichts.«

Reinke trat zurück. »Das ist doch…«

»Ich weiß, dass es Wahnsinn ist. Es würde meiner Ansicht nach am besten sein, wenn Sie die Passage hier schließen. Machen Sie diesen Bereich dicht. Die Menschen müssen raus hier, und sorgen Sie dafür, dass der Ring geschlossen bleibt.«

»Das kostet mich verdammt viele Leute. Ich weiß nicht, woher ich sie nehmen soll. Wir haben Wochenende, und da gibt es immer Probleme, wie Sie sich vorstellen können.«

»Das weiß ich alles, Herr Reinke. Trotzdem darf die Passage nicht geöffnet bleiben.«

Reinke verzog das Gesicht, als würde er Zitronen zerkauen. »Wie lange soll die Absperrung aufrechterhalten werden, Herr Stahl?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Wir werden weiter recherchieren.«

»Hier?«

»Nein, nicht hier unten. Wir müssen hoch in die sechste Etage.«

Reinke stand wieder unter Spannung. »Verdammt noch mal, was ist dort los?«

»Wir sind nicht allein. Ein Kollege ist schon hochgefahren.«

»Aus welchem Grund?«

Harry schüttelte den Kopf. »Es hängt mit dem Fall zusammen. Ich weiß nicht, ob er dort oben nach irgendwelchen Personen sucht, es kann sein, aber eines steht fest. Wenn er etwas erreicht, ist der Spuk vorbei, auch hier unten.«

Reinke überlegte. »Noch einmal ganz von vorn«, sagte er mit leiser Stimme. »Könnte es sein, dass sich hier unten noch weitere dieser Geschöpfe herumtreiben?«

»Ja, das wäre möglich.«

»Dann besteht eine Gefahr für meine Kollegen, wenn wir die Passage geräumt haben.«

»Deshalb bleibe ich ja bei Ihnen«, sagte Dagmar Hansen, die sich bisher zurückgehalten hatte.

Reinke bekam fast einen Schluckauf. »Sie…«

»Jetzt sagen Sie nur noch, eine Frau?«

Er bekam einen roten Kopf. Ein Zeichen, dass er schon daran gedacht hatte.

»Keine Sorge, ich weiß mich zu wehren«, sagte Dagmar. »Außerdem arbeiten Herr Stahl und ich bei der gleichen Firma.«

»Ja, das habe ich mir schon fast gedacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Zeiten ändern sich eben.«

Für Dagmar war die Sache erledigt. Sie wandte sich Harry zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Bitte, Harry, gib auf dich acht. Ich glaube, dass das hier nur ein Vorspiel gewesen ist. Da oben kann dir mehr passieren.«

»Dir hier auch.«

»Das regle ich schon.«

»Bis dann.« Er küsste sie flüchtig auf die Lippen. Beide wandten sich verschiedenen Richtungen zu.

Während Harry einen der Aufzüge ins Visier nahm, sprach Dagmar mit dem Einsatzleiter. Er war einige Schritte zur Seite gegangen und hatte bereits ein paar Kollegen herbeigewunken.

Für Harry war die sechste Etage wichtig. Er holte den Lift nach unten. Die eloxierten Türen schoben sich zur Seite. Stahl betrat die Kabine. Die Türen schlossen sich wieder, und Stahl dachte für einen Augenblick an das Tor einer Gruft. Soweit wollte er es nicht kommen lassen.

Sein Finger tippte auf den Knopf mit der Sechs. Höher ging es nicht mehr. Seine Waffen waren in Ordnung, er brauchte sie nicht zu überprüfen, doch der Druck im Magen wollte einfach nicht weichen. In der Kehle spürte er einen leicht bitteren Geschmack, und er dachte weniger an sich, sondern mehr an John Sinclair, der sich nicht gemeldet hatte.

Ein Interview wie vorgesehen, würde es bestimmt nicht gegeben haben, das stand für ihn fest. Eine Person wie Zingara ließ sich nicht hinters Licht führen, und Harry sah sie jetzt auch als Feindin an, obwohl sie ihm das Leben gerettet hatte; ohne ihr Eingreifen hätte der Killer Rosner ihn eiskalt erschossen.

Er malte sich aus, was passieren würde, wenn er in die Zwangslage kam, auf die Frau schießen zu müssen. Da musste er dann sämtliche persönlichen Gefühle hintenanstellen.

Die Tür öffnete sich in der sechsten Etage, doch Harry trat noch nicht sofort in den Flur hinein. Er blieb stehen und hielt dabei den rechten Arm nach unten gestreckt. Seine Hand umklammerte die Waffe mit den geweihten Silberkugeln.

Aus dem Gang war nichts zu hören, und genau das hatte sich Harry Stahl auch gedacht.

Es war Wochenende, es wurde nicht gearbeitet, aber es war nicht die normale Wochenend-Stille, die ihn hier umgab.

Nachdem fünf, sechs Sekunden verstrichen waren, verließ Stahl den Lift. Er trat auf einen hellen Teppichboden. Er sah die helle Decke und auch das Licht der Lampen. Diese Umgebung hatte nichts Schauriges an sich.

Er musste sich nun entscheiden, welche Richtung er einschlug. Entweder ging er nach rechts in den Flur oder nach links.

Rein gefühlsmäßig entschied er sich für die rechte Seite. Auch nach wenigen Schritten hatte sich nichts verändert. Es waren keine Stimmen oder Geräusche zu hören, nur das Gleiten der Schritte auf dem Teppichboden begleitete ihn, und er zuckte plötzlich zusammen, als er das Stöhnen hörte.

Vor sich.

Natürlich befürchtete Harry, dass er auf seinen Freund John Sinclair treffen könnte, und bei diesem Gedanken erschauerte er.

Die Laute nahm er jetzt stärker wahr. Ein Zeichen, dass er sich dem Ziel näherte. Harry hatte längst den Atem angehalten. Er schaute sich um, aber die Strecke hinter ihm blieb leer.

Jetzt fielen ihm die Flecken auf dem Boden auf. Sie waren beim ersten Hinsehen nur dunkel. Beim zweiten erkannte Harry die rote Farbe und ahnte, dass es sich nur um Blut handeln konnte. Und zwar um das Blut eines Menschen.

Schon stiegen wieder die schlimmsten Befürchtungen in ihm hoch. Er sah auch die Tür vor sich offen, ging bis zur Kante und schaute dann mit einem ersten Blick nach links in den Raum hinein, in den er auch die Mündung der Waffe gerichtet hatte.

Der Mann lag auf dem Boden.

Auch wenn Harry ihn gekannt hätte, es wäre ihm wohl schwergefallen, ihn zu erkennen, denn das Gesicht sah schrecklich aus. Es fiel Harry schwer, noch normale Haut zu erkennen, denn aus zahlreichen Wunden war das Blut gelaufen und hatte das gesamte Gesicht mit einem makabren Muster bedeckt.

Harry hielt den Atem an!

Das Zimmer war nicht nur menschen-, sondern auch möbelleer und wartete darauf, als Büro eingerichtet zu werden.

Harry wusste nicht, ob der Verletzte in der Lage war, ihm einige Tipps zu geben. Er wollte zumindest den Versuch unternehmen und ging neben ihm in die Knie.

Der noch recht junge Mann war gut angezogen. Der graue Business-Anzug, das weiße Hemd, die dezente Krawatte, all das ließ auf einen Karriere-Menschen schließen, wenn nur nicht das zerstörte Gesicht gewesen wäre. Er sah das helle Schimmern der Zähne und auch die Speichelbläschen an den Lippen, und er schaute auf die geschlossenen Augen.

Nein, da war nichts zu machen. Dieser Mann konnte ihm keine Auskunft geben.

Stahl richtete sich wieder auf. Der Mann hätte jetzt einen Arzt gebraucht, und Harry wollte über Handy einen rufen. Aber in diesem Moment hörte er etwas, und ihm stockte der Atem. Es war so fremd, und es hatte auch mit den wimmernden Lauten des Verletzten nichts zu tun.

Harry Stahl konzentrierte sich auf die Veränderung, und schon nach kurzer Zeit fühlte er sich eingekesselt von Gegnern, die er nicht zu Gesicht bekam und einfach nur hörte.

Es waren Stimmen. Nicht laut, nicht schrill und ebenfalls nicht schreiend. Mehr ein geheimnisvolles Wispern und Raunen, das ihm einfach nicht gefallen konnte. Er sah auch keinen Auslöser der Stimmen, und er konnte keinen Ort bestimmen, an dem sie aufgeklungen waren. Sie hatten sich in seiner Umgebung verteilt und waren überall zu hören.

Stahl trat in die Mitte des Gangs. Dass er seine Waffe in der Hand hielt, kam ihm schon etwas lächerlich vor, weil kein Feind zu sehen war. Doch er ging davon aus, dass sie auf ihn gewartet hatten, ebenso wie auf den Verletzten, und Harry wollte nicht, dass es ihm so erging wie dem Mann.

Er dachte nicht im Traum an einen Rückzug und setzte seinen Weg fort. Schleichend. Nur kein Geräusch verursachen!

Manchmal drehte er den Kopf, um zurück zu schauen. In Richtung Lift sah er auch nichts, aber sie waren trotzdem vorhanden, denn die Stimmen hörte er auch im Rücken.

Und er sah es plötzlich!

Feinen Dunst. Vergleichbar mit dünnem Nebel, der sich durch nichts stoppen ließ. Er drang aus den Wänden, der Decke, und sogar die Türen konnten ihn nicht aufhalten. Er kroch unter den Ritzen hervor, ohne sich danach groß zu verdichten. Er breitete sich einfach nur aus.

Stahl war sofort klar, dass diese weiße Masse nichts mit einem normalen Nebel zu tun hatte. Hinzu kam ein Absinken der Temperatur. Der Grund lag am Erscheinen dieser ungewöhnlichen Masse, die im wie ein Gruß aus einer anderen Welt erschien.

Und auch die Stimmen verloren sich nicht. Sie umgaben ihn. Von allen Seiten sprachen sie auf ihn ein, ohne dass er in der Lage war, auch nur ein Wort zu verstehen.

Geister meldeten sich aus ihren Reichen. Für Harry Stahl stand in diesen Augenblicken fest, dass es Madame Tarock gelungen sein musste, die Brücke oder den Tunnel zwischen den beiden Ebenen herzustellen. Hier flossen die beiden Zonen ineinander, und die andere Seite entließ das schleichende Grauen.

An seinen Freund Sinclair dachte Harry nicht mehr. Wahrscheinlich würde er nicht einmal bis zu ihm gelangen, denn man hatte ihn ganz einfach aufgehalten.

Mit einem Schritt schräg zur Seite erreichte Harry wieder die Wand und drückte sich mit dem Rücken dagegen. Das gefiel ihm wesentlich besser. So konnte er nicht von hinten angegriffen werden.

Er wartete auf einen Angriff. Noch blieben es nur Schwaden; sie hatten sich nicht zu einem einzigen Gebilde zusammengefunden. Jedes Teil reagiert für sich. Es folgte seinen Gesetzen und kroch lautlos weiter.

Der Nebel blieb blass und verdichtete sich trotzdem. Die Stimmen waren ebenfalls vorhanden. Sie drängten sich jetzt gegen ihn. Ihr Flüstern steckte voller Hektik. Sie drangen auf ihn ein, sie peinigten ihn. Er hörte sie an seinen Ohren vorbeigleiten. Manchmal hämmerten sie auch auf ihn ein und machten ihn nervös. Die andere Seite wollte beweisen, dass sie es schaffte, auch im sogenannten Diesseits die Macht zu erringen. Er fühlte sich plötzlich eingeengt und erlebte das Flüstern und Raunen wie Stöße, die ihn intervallweise trafen. Er sah wieder das Bild des Verletzten vor sich und merkte zugleich, dass einer dieser kalten Nebelfetzen direkt vor ihm wehte, sich dabei drehte, als wollte er sich auf den Kopf stellen.

Er blieb so stehen. Er zog sich in die Länge und drängte sich dann noch stärker auf Harry zu. Sein Gesicht wurde von dieser kalten Berührung gestreift. Es war zunächst nur ein Hauch, der sich dann verdichtete und in einen scharfen Schmerz überging. An der linken Wange zog er sich entlang. Harry hatte den Eindruck, seine Haut würde dort aufgerissen. Er tastete hin. Ob seine Fingerkuppe blutig wurde, konnte er noch nicht sehen, denn dieser Nebelstreifen verwandelte sich.

Der Geist hatte das Totenreich verlassen. Er nahm die Gesetze dieser Welt an. Aus der Hölle zurückgekehrt, verwandelte er sich wieder in den, der er einmal gewesen war.

Stahl bekam große Augen. Er hatte den Eindruck, weit in die Geschichte zurückgesetzt worden zu sein, weil er eine Gestalt sah, die für ihn etwas Fremdes und Archaisches an sich hatte. Ein Wesen mit nacktem Oberkörper, sehr langen Armen, großen Händen und krallenähnlichen Fingernägeln.

Muskeln wie kleine Gebeine. Ein hässliches Gesicht mit vorspringendem Kinn, flacher Stirn und einer knochigen Nase. Das Maul war weit geöffnet, die Zähne blinkten, und zwei Krallen griffen nach Harry, um ihn zu packen.

Bevor er sich verteidigen konnte, glitten die Hände in die Höhe. Sie packten den eigenen Kopf, und Harry sah, wie er mit einer raschen Bewegung auf den Rücken gedreht wurde. Er hatte kein Knirschen oder Knacken gehört, es war lautlos passiert, und die Gestalt schaute ihn jetzt mit dem Hinterkopf an.

Noch immer stützte ihn die Wand. Es war gut, so konnte er das Zittern im Zaum halten.

Stahl hob den rechten Arm an, zielte auf den Hinterkopf und schoss eine Kugel hinein.

Der Schuss hätte laut klingen müssen, weil es in der Umgebung nichts gab, das ihn dämpfte, tatsächlich klang er jedoch so, als hätte jemand einen Schalldämpfer auf die Mündung gedrückt, dumpf, wie von einem Kissen verschluckt.

Die Kugel war genau in den Hinterkopf der Gestalt geschlagen und hatte dort ein faustgroßes Loch hinterlassen. Das geweihte Silber besaß eine andere Kraft als normales Blei. Es entfaltete sich, als das Geschoss im Schädel steckte.

Harry sah, wie die Gestalt schwankte. Sie zuckte erst von einem Bein auf das andere. Ob er einen Schrei hörte, konnte er nicht sagen, denn es drang ein pfeifendes Geräusch an seine Ohren, und einen Moment später verwandelte sich die Gestalt.

Anders als bei den Gestalten unten in der Passage wurde sie völlig zerstört. Sie verwandelte sich in einen blassen Nebelstreifen, der sich erst über den Boden drehte und dann gegen die Decke gepresst wurde, wo er sich auflöste.

Es gab ihn nicht mehr. Harry merkte, dass er sich entspannte. Er brauchte die Wand aber als Stütze, sonst hätten seine Knie womöglich trotzdem nachgegeben.

Den ersten Angriff hatte er überstanden. Er ahnte, dass es nicht der letzte war und lauerte deshalb auf weitere Nebelstreifen, die sich wieder zurück verwandelten. An der linken Wange hatte die Berührung mit der Kralle doch die Haut aufgerissen. Harry merkte, dass ein dünner Blutstreifen an seiner Haut herablief.

Sie waren noch da.

Sie trieben durch den Gang.

Sie flüsterten, sie raunten, als wollten sie sich gegenseitig unterhalten.

Aber sie verwandelten sich nicht zurück. Wie gespensterhafte Wächter blieben sie im Flur und lauerten darauf, was ihr Feind unternehmen würde.

Harry war zunächst einmal bedient. Ob sich hier in der sechsten Etage das Zentrum befand und nur die beiden Wachmänner nach unten gelangt waren, konnte er nicht mit Sicherheit behaupten. Aber sie alle steckten unter dem Einfluss dieser verdammten Wahrsagerin. Sie waren ihre Helfer, wie auch die Wachleute, die als Rückkehrer aus der Hölle oder lebende Tote ihren Dienst aufgenommen hatten.

Stahl wusste auch, dass Dagmar sich Sorgen machte. Bei ihm war es ebenfalls so, und er wollte sie beruhigen. Deshalb nahm er das Handy und wählte sie an.

Sie meldete sich sofort, was ihn freute. »Ich bin es, Dagmar.«

»Was ist mit dir? Deine Stimme klingt so abgehackt…«

»Ich bin noch okay.«

»Noch?«

»Ich habe einen erledigen können. Sie sind auch hier oben, verstehst du? Sie haben hier ihr Zentrum, nehme ich mal an.«

»Hast du John gefunden? Oder diese Zingara?«

»Nein, soweit bin ich nicht gekommen.« Er erklärte, wo er sich befand und wie es in seiner Umgebung aussah. »Im Moment geht es mir recht gut«, fügte er hinzu und schaute sich dabei um. »Ich werde nicht direkt angegriffen. Mit der Kugel habe ich mir wohl Respekt verschaffen können, aber ich frage mich, wo ich mich tatsächlich befinde. Wahrscheinlich zwischen zwei Welten. Irgendwo befindet sich auch der Tunnel. Nur eben nicht sichtbar, wie ich es mir schon gedacht habe. Aber das ist im Moment unwichtig.«

»Muss ich kommen?«

»Nein!« zischte er in das Telefon. »Bleib, um Himmels willen, dort, wo du bist. Nicht herkommen, das hier regle ich schon alleine. Außerdem muss ich John finden.«

»Okay, dann…«

Er ließ Dagmar nicht ausreden. »Noch eine Frage. Wie sieht es bei dir aus?«

»Normal. Es sind keine neuen Rückkehrer aufgetaucht. Die Passage ist menschenleer. Die Kollegen haben gut gearbeitet. Nur vor den Eingängen stauen sich die Menschen. Da will natürlich jeder den Grund für die Absperrung erfahren.«

»Kann ich mir denken. Gut, dann melde ich mich wieder. Gib auf dich acht, Dagmar.«

»Du auch auf dich. Und wenn ich hier unten zu lange warten muss und keinen sehe, komme ich hoch.«

Bevor Harry etwas erwidern konnte, hatte Dagmar Hansen die Verbindung schon unterbrochen.

Stahl blieb nichts anderes übrig, als das Handy wegzustecken und sich auf seine Umgebung hier oben zu konzentrieren.

Sie waren noch da. Sie schwebten in der Luft. Sie brachten eine Kälte mit, wie sie zur Hölle nicht passen wollte, weil dort in der Überlieferung nach das Feuer lodern sollte. Daran glaubte Harry auch nicht. Die Menschen machten sich viel vor, und sie hatten die Hölle nach ihren eigenen Vorstellungen geschaffen.

Um John Sinclair zu finden, würde er noch weiter durch den Gang gehen müssen. Hinter einer der Türen musste er sich aufhalten. Bisher hatte Harry auch noch kein Schild gesehen, das auf Madame Tarocks Büro hinwies. Das wunderte ihn, denn wenn Kunden erschienen, mussten sie schließlich wissen, wohin sie zu gehen hatten.

Harry Stahl behielt die Waffe in der Hand. Es kam ihm wieder das Bild des Malers in den Sinn, das er auf dem Boot gesehen hatte. Da waren die Verfluchten in die Hölle geschickt worden oder aus ihr gekommen - mit auf den Rücken gedrehten Gesichtern. Schon in früherer Zeit hatten sich die Menschen damit auseinandergesetzt.

Aber was war mit den Menschen jetzt passiert? Warum sahen sie auch so aus wie die Verfluchten?

Da gab es noch keine Lösung für Harry. Das lag allein in den Händen der Wahrsagerin.

Das eine Geschöpf hatte ihn nicht aufhalten können, und die anderen Nebelstreifen versuchten es erst gar nicht. Sie hatten sich im Flur verteilt wie Wolken am Himmel. Und sie schwebten dabei auch nur über dem Boden.

Dann sah Harry das Schild.

Er hatte schon nicht mehr damit gerechnet, es zu entdecken. Rechts einer fast doppelt so breiten Tür hing es an der Wand. Der Name der Wahrsagerin war deutlich zu lesen, auch wenn die Buchstaben vor den Augen des Betrachters flimmerten.

Harry wunderte sich darüber, dass er sein Ziel so plötzlich erreicht hatte. Er wusste zunächst nicht, was er unternehmen sollte.

Harry Stahl ging auf die Tür zu und neigte sein Ohr gegen das Holz.

Stimmen.

Eine Frau sprach und auch ein Mann.

Über Harrys Lippen huschte ein Lächeln, denn er hatte John Sinclair gehört. Demnach lebte er noch.

Worum es in dem Gespräch ging, hatte er nicht verstehen können, aber er wollte auch nicht hier im Gang bleiben. Ein Gegner hatte ihm gereicht. Die anderen sollten eben diese verdammten Nebelfetzen bleiben.

Die Tür hatte eine normale Klinke. Harry legte seine Hand darauf, wollte die Tür leise aufziehen, als alles anders wurde.

Völlig überraschend erwischte es ihn mit der Wucht einer Orkanbö. Ob ihm die Tür entgegenflog, ob er anders einen Schlag erhielt, das wusste er nicht. Er fühlte sich plötzlich in die Höhe gehoben und wurde mit einer immensen Wucht zurück bis gegen die Wand geschleudert. Er spürte noch den stechenden Schmerz im Hinterkopf beim Aufprall, dann sackte er in die Knie und blieb liegen…

***

»Nun?« fragte Reinke, »was hat ihr Partner gesagt?«

Dagmar Hansen blickte für einen Moment nachdenklich zu Boden. »Der Kollege ist noch nicht von ihm gefunden worden«, erwiderte sie mit spröder Stimme.

»Was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht.«

Reinke lächelte. »Haben Sie ein gutes oder ein schlechtes Gefühl?«

»Mehr ein gemischtes.«

Reinke hob die Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll, ist das für mich alles ein Rätsel. Ich kann auch den Begriff Neuland verwenden. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Ich weiß nicht, mit wem oder was wir es zu tun haben.«

»Sie werden lachen. Ich bin mir da auch nicht sicher.«

Reinke war mit seiner Fragerei noch nicht fertig. »Wie ist es möglich, dass die beiden Toten so schrecklich aussehen? Das können doch nicht nur Kugeln verursacht haben.«

»Bei einem schon, Herr Reinke.«

»Und beim zweiten?«

»Lassen wir das.«

Reinke merkte, dass Dagmar nicht mehr reden wollte. Sie blieb auch nicht stehen und nahm ihre Wanderung durch die jetzt menschenleere Passage auf, die auf eine gewisse Art und Weise gespenstisch und kalt wirkte, denn auch in den Geschäften hielt sich kein Personal mehr auf. Sie waren ebenso leer wie das Bistro, dessen Fensterscheibe noch immer die Spuren des zerplatzten Schädels zeigte.

Dagmar fragte sich, ob auf dieser Ebene tatsächlich nur zwei dieser Veränderten als Wachtposten eingesetzt waren. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Wer lebte, wer war aus der Hölle zurück? Wer hielt sich versteckt? Wer war nicht zu identifizieren, weil er wieder das Aussehen der Menschen angenommen hatte?

Fragen, auf die Dagmar keine Antwort wusste, aber unbedingt etwas darüber in Erfahrung bringen wollte.

Das Licht streute seine kalte Helligkeit ab. Ohne Menschen wirkte alles tot. Selbst die Weihnachtsdekoration machte auf sie keinen Eindruck mehr. Jeder Engel, jeder Weihnachtsmann wirkte wie ein verkleidetes Monster.

Sie blieb vor der Fensterscheibe eines Ausstellungsraums für Autos stehen. Ihr Blick glitt über die blankgeputzten Karossen der Fahrzeuge hinweg. Es war eine normale Welt und zugleich die eines schönen Scheins, denn nur wenige Menschen konnten sich das leisten, was in diesen Geschäften innerhalb der Passage ausgestellt war.

Als Dagmar Reinkes Stimme hörte, schrak sie zusammen. Dagmar war sonst nicht so schreckhaft.

In diesem Fall ärgerte sie sich darüber, aber es hatte auch einen Grund. Sie hätte den Umriss des nahenden Beamten eigentlich in der Scheibe sehen müssen. Es war nicht der Fall gewesen, oder sie hatte nicht darauf geachtet.

»Sie sind es.«

»Ja, wer sonst?«

»Haben Sie etwas gesehen?«

»Nein, Frau Hansen, was sollte ich auch gesehen haben? Ich bin schließlich eingeweiht.«

»Na ja, nicht ganz…«

»Ihnen geht es nicht gut.«

»Wieso?«

»Das sehe ich Ihnen an.«

Dagmar lächelte. »Sie haben recht. Besonders geht es mir nicht. Ich mache mir Sorgen um meinen Partner.«

»Kann ich verstehen.« Reinke schaute zur Decke. »Es ist komisch«, sagte er, »aber diese Passage scheint zu meinem Schicksal zu werden. Wie oft bin ich schon hergeholt worden, weil etwas nicht in Ordnung war. So erlebt wie heute habe ich sie noch nicht.«

»Kennen Sie auch den gesamten Bau?«

»Ja, von oben bis unten.«

»Ach, das ist mir neu. Dann sind Sie auch in der obersten Etage gewesen?«

»Auch dort war ich, und es liegt noch nicht einmal lange zurück.«

»Was haben Sie da gewollt?«

»Wir mussten einen Mann abholen, der durchgedreht hat. Er griff zwar keine Menschen an, weil sich dort auch niemand aufhielt, aber er war völlig von der Rolle.«

»Haben Sie den Grund erfahren?«

»Nein, nicht den genauen. Er ist einen Tag später in der Klinik gestorben. Das konnte ich noch erfahren. Ich sage Ihnen etwas. Dieser Mann ist genau bei der Frau gewesen, die auch ihr Partner besucht hat.«

Jetzt zeigte Dagmar Erstaunen. »Dann kennen Sie Madame Tarock?«

Reinke musste lachen. »Klar. Diese Frau ist in der Gegend wirklich eine bekannte Persönlichkeit, obwohl sie eigentlich mehr im Geheimen arbeitet. Sie wird von bekannten Persönlichkeiten besucht. Manchmal werden wir sogar als Wache abgestellt, wenn sich wieder jemand von ihr die Karten legen lässt.«

»Warum haben Sie mir vorher nichts davon gesagt?«

»Ich hielt es nicht für wichtig.« Reinke lächelte. »Außerdem habe ich gelernt, zu beobachten und mir meine eigenen Gedanken zu machen. Das ist oftmals besser.«

»Kann sein. Was denken Sie jetzt, Herr Reinke?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Ja.«

»Und wenn es Ihre Pläne stört?«

»Ich habe im Moment keine Pläne. Zumindest keine konkreten. Ich weiß nur, dass ich unruhig bin.«

Reinke trat etwas zurück. Er geriet in das blasse Licht einer Reklame und deutete mit dem rechten Daumen gegen die Decke. »Sie wären sicher gern oben, nicht wahr?«

»Um das zu wissen, braucht man nicht einmal Gedanken lesen zu können, Herr Reinke.«

»Das kann ich alles verstehen. Deshalb frage ich mich, was uns hier noch hält.«

»Uns?« flüsterte sie.

»Ja, uns. Oder sehen Sie das anders?«

Diesmal lachte sie laut. »Na ja, ich hätte nicht gedacht, dass Sie… nun ja… ich meine, dass Sie…«

»Ich will mit. Vergessen Sie nicht, Frau Hansen, ich kenne mich dort oben aus. Wenn Sie ehrlich sind und sich hier unten umschauen, so sehe ich keinen Grund dafür, hier noch länger zu bleiben. Oder liege ich da falsch?«

»Im Prinzip nicht.«

»Sie sollten auch an Ihren Partner denken.«

»Das stimmt«, gab Dagmar zu. »Sie machen sich wirklich Gedanken um uns.«

Reinke zeigte ein Lächeln. »Das habe ich so an mir. Es ist auch irgendwie berufsbedingt, was Sie sicherlich verstehen können, Frau Hansen.«

»Ja, kann ich.«

»Und? Wie haben Sie sich entschieden? Fahren wir gemeinsam hoch oder wollen Sie noch bleiben?«

»Wir fahren hoch.« Der Beamte wollte schon gehen, doch Dagmar hielt ihn fest. »Sie dürfen die Dinge keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen, Herr Reinke.«

»Das tue ich auch nicht. Zwei Tote reichen mir schließlich. Ich möchte nicht noch weitere Leichen sammeln.«

Dagmar sagte nichts, als sie neben dem Beamten herging. Sie schaute zu Boden und machte sich ihre Gedanken. Auf ihrer Stirn hatte sich ein Muster aus Falten gebildet, die Lippen lagen aufeinander, und sie warf ihrem Begleiter hin und wieder einen Blick von der Seite her zu, den Reinke aber nicht wahrnahm.

Sie hatten den Lift schnell erreicht, und als sich die Tür nach rechts und links zur Seite schob, stieg Dagmar als erste in die Kabine. Reinke folgte ihr. Auf seinem Mund lag ein Lächeln. Mit einer zufrieden anmutenden Geste geführte er die Taste mit der Zahl sechs.

Die Türen schlossen sich, der Lift glitt nach oben. Dagmar lehnte sich an die Wand. Sie blickte auf den Rücken des Beamten und merkte, dass die Falten von ihrer Stirn verschwunden waren. Sie waren von einem bestimmten Druck abgelöst worden.

Sie wusste genau, was kommen würde, doch sie sprach ihren Begleiter nicht darauf an. Der rührte sich ebenfalls nicht. Er hielt den Kopf gesenkt, bis er den rechten Zeigefinger vorstieß, wobei der Aufzug noch nicht am Ziel war.

Er tippte auf Stop!

Der Lift hielt an.

Dagmar erkannte auf der Skala die Zahl vier, und sie wusste jetzt, dass ihr Verdacht sich bestätigen würde.

Reinke gehörte dazu!

Noch immer sprach er nicht. Er hielt den Kopf gesenkt und sah aus wie jemand, der sich schämt.

Aber er bewegte seine Arme. Dabei glitten seine gespreizten Hände in die Höhe und näherten sich seinem Kopf. Die Finger zielten gegen die Wangen und berührten sie wenige Augenblicke später.

Unter dem Kinn fanden sich die Daumenkuppen. So hatte Reinke den Griff perfekt angesetzt.

Er packte zu - und drehte den Kopf!

Dagmar Hansen tat nichts. Sie zeigte sich auch nicht überrascht. Sie wartete nur, bis der andere den Kopf ganz gedreht hatte, ihr noch immer den Rücken zuwandte, sie aber mit seinem Gesicht anstarrte, das jetzt zu einem Grinsen verzogen war.

»So, jetzt sind wir allein!«

»Ja, das sind wir«, sagte Dagmar mit ruhiger Stimme und schaute dem Beamten direkt ins Gesicht…

***

Wie gesagt, sie hatte es schon geahnt, jetzt wusste sie es genau, dass Reinke zur anderen Seite gehörte und von Madame Tarock verändert worden war.

Aber auch sie sah nicht mehr aus wie sonst. Obwohl sie sich selbst nicht im Spiegel betrachtete, wusste sie genau, was mit ihr geschehen war.

Sie war eine Psychonautin. Sie hatte die fremde Kraft gespürt und ihre eigenen Kräfte mobilisiert.

Sie fühlte sich so leicht wie das fliegende Pferd Pegasus, als würde sie auf den Schwingen der eigenen Phantasie weggetragen.

Reinke starrte sie an.

Er hatte sich die Fahrt nach oben anders vorgestellt. Sein Gesicht zeigte das Erstaunen nur für einen kurzen Augenblick, dann verzerrten sich die Züge zu einer Grimasse, und er starrte in das Gesicht der Frau.

Die Stirn!

Sie sah nicht mehr so aus wie noch vor einer Minute. Es malte sich das Dreieck mit dem Auge ab.

Das uralte Zeichen der Psychonauten. Schutz und Waffe zugleich.

Reinke stöhnte. Er zuckte und zitterte. Seine Hände presste er hart gegen die Tür, um die ihn überkommende Schwäche nicht zu zeigen. Er hatte nicht genau erlebt, was mit den beiden Wachen passiert war. Nun wusste er, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstand.

»Sie haben sich zu sicher gefühlt, Herr Reinke«, sagte Dagmar leise. »Viel zu sicher. Sie haben auch der falschen Person vertraut, denn auch eine Zingara oder Madame Tarock ist nicht allmächtig, für sie gibt es ebenfalls Grenzen.«

Reinke keuchte. »Wie…wie…«

»Du wirst es nicht schaffen!«

Er riss den Mund auf. Wahrscheinlich wollte er schreien, doch dazu kam es nicht mehr. Dagmar hatte längst gemerkt, wie stark der Druck auf ihrer Stirn geworden war. Sie fühlte sich für einen Moment wie eine über dem Boden schwebende Figur, dann jagte der Strahl aus ihrem Auge und erwischte den Mann wie eine Schwertklinge mitten im Gesicht.

Die Arme knickten ihm weg. Er wurde gegen die Tür des Fahrstuhls geschleudert und berührte sie noch mit seinem Gesicht, bevor sein gesamter Kopf zerplatzte.

Es passierte das gleiche wie bei dem Wachmann unten in der Passage.

Zurück blieb ein Rest, der an der Innenseite der Aufzugtüre klebte. Der Mann war ohne Schmerzen gestorben, und sein kopfloser Körper hielt sich noch für wenige Sekunden auf den Füssen, bevor auch er einen harten Schlag erhielt, der ihn einfach von den Beinen riss. In der engen Kabine landete der Torso am Boden und bot einen Anblick des Schreckens.

Dagmar schüttelte den Kopf. »Warum nur?« flüsterte sie, wobei ihre Frage eigentlich der nicht vorhandenen Zingara galt. »Warum hast du das verdammte Netz gezogen? Warum müssen so viele Menschen sterben?«

Sie bekam keine Antwort, aber sie wollte sie haben. Der Vorschlag des Beamten war gut gewesen, auch wenn er aus seiner Sicht in eine andere Richtung gezielt hatte.

In der sechsten Etage befand sich das Büro der Madame Tarock, und dort wollte Dagmar nach wie vor hin.

Wieder drückte sie die Taste zum sechsten Stock. Kurze Zeit später war der Stillstand vorbei. Es ging wieder hoch. Dagmar richtete sich darauf ein, in eine Hölle zu gelangen.

Der Blick in beide Richtungen. Dagmar zögerte nicht. Sie wusste sofort, wohin sie sich wenden musste, denn von der rechten Seite her erreichten sie die Ströme, die bei ihr eine leichte Gänsehaut verursachten.

Für sie stand fest, wo sie Harry und auch John Sinclair finden konnte…

***

Waren die Gestalten nun echt oder noch Geistwesen? Ich konnte die Frage nicht exakt beantworten.

Jedenfalls kamen sie aus dem Nebel, der wieder eine andere Form bekommen hatte, denn er lag jetzt auf der Seite und hatte dabei tatsächlich so etwas wie einen schrägen Tunnel gebildet.

Wenn es denn sein musste, sah ich in ihm die Rückkehr aus der Hölle oder aus einer anderen Dimension, die ähnliche Eigenschaften aufwies. Sie kamen lautlos. Innerhalb des Nebels sahen sie aus, als wären sie dabei, eine schräge Treppe von oben nach unten zu gehen, die eine Verbindung zischen den beiden Dimensionen herstellte.

Noch sahen sie nebelhaft und gespenstisch bleich aus. Je näher sie kamen, um so besser erkannte ich sie. Es waren bleiche Gestalten. Männer und Frauen, die irgendwann einmal gelebt und den Weg ins Jenseits angetreten hatten.

Sie taten mir nichts. Schwebend verließen sie den weichen und kalten Nebel und glitten durch das große Büro, als hätten sie dies alles genau geübt.

Da wusste jedes Wesen, wo es sich hinzustellen hatte, und es fand auch sofort seinen Platz. Um mich kümmerten sich die Gestalten nicht. Sie blieben auch weiterhin in einem Zwischenzustand und schwebten an der Wand hinter dem Schreibtisch entlang, um dort einen Halbkreis zu bilden wie ein Totenchor.

Nur dass sie nicht sangen. Sie warteten ab, was geschehen würde und auch, bis sich die letzten eingereiht hatten.

Der Nebel hatte sich nicht völlig zurückgezogen. Er war nur dünner geworden. Ich hatte den Eindruck, dass er dicht vor seiner Auflösung stand.

Die Kälte war nicht gewichen. Sie hatte sogar zugenommen. Das interessierte eine Madame Tarock nicht, die sich in ihrem Element fühlte und in ihrer aufrechten Haltung hinter dem gläsernen Schreibtisch an eine Königin erinnerte.

Sie lächelte mich an. Es war das Lächeln einer Siegerin. Dann sprach sie. »Sie sind alle gekommen, John Sinclair - alle. Niemand hat mich im Stich gelassen. Für jede Karte eine. Hier ist das Zentrum, und auch draußen halten einige von uns Wache. Das Totenreich hat sich geöffnet. Aleister Crowleys Erbe hat letztendlich doch funktioniert. Jede Gestalt ist mit einer Karte verbunden. Noch sind sie Geister, aber ich werde dafür sorgen, dass sie ihr stoffliches Aussehen zurückerhalten, so wie ich meines ebenfalls bekommen habe.«

»Dann bist du auch aus der Hölle gekommen?« fragte ich.

»Ja, das bin ich. Vor dir steht ebenfalls eine Rückkehrerin. Ich habe einmal so ausgesehen wie sie, und ich bin eine Verfluchte gewesen. Nun aber gehöre ich zu den Herrschenden, denn sein Versprechen hat sich erfüllt.«

»Sprichst du von Crowley?«

»Von wem sonst?«

»Er ist lange tot«, sagte ich.

»Das weiß ich. Aber ich bin bei ihm gewesen. Ich habe von ihm gelernt, bevor ich abtrat und einige Zeit in einer anderen Welt verbrachte. Dort war ich gezwungen, mit auf den Rücken gedrehtem Kopf meine Zeit zu verbringen, aber das ist nun vorbei.«

»So alt bist du?«

Sie nickte.

»Trotzdem hast du Victor Koss gekannt?«

»Ich bin zuerst wieder dorthin zurückgekehrt, wo ich einmal war. Natürlich zu anderen Menschen, denn die ersten waren längst verstorben. Ich kam auch nicht als Kind. Ich war schon erwachsen, und der Stamm hat mich akzeptiert. Dort lernte ich auch Victor Koss kennen. Wir wurden nie Freunde. Später traf ich ihn in Berlin wieder. Da war ich schon in dieser Stadt etabliert.«

»Kann man sagen!« stimmte ich zu. »Du hast es auch geschafft, zu einer Berühmtheit zu werden.«

»Das musste so sein.«

»Warum?«

»Weil ich mir vorgenommen habe, diese Stadt zu beherrschen. Ich konnte mir ein Image aufbauen. Die Menschen kamen zu mir, wenn sie wissen wollten, was ihnen die Karten zu sagen hatten. Ich nahm nicht die des großen Crowley, es gibt ja genügend andere Tarock-Spiele. Wer einmal bei mir gewesen ist, John Sinclair, der kann mich nicht vergessen, der wird mich nicht vergessen, und er wird immer wieder zu mir kommen. Darauf kannst du dich verlassen. So ist es mir ein Leichtes, meine Macht zu vergrößern und Einfluss zu nehmen. Er wird sich noch verstärken, denn ich bin bereit, meine Freunde hinter mir in die Welt zu schicken, damit sie in meinem und im Namen der Hölle handeln. Ein Aleister Crowley ist ebenso unvergessen wie der Teufel.«

Das hatte zwar alles unwahrscheinlich geklungen, und viele Menschen hätten auch darüber gelacht, falls sie nicht ängstlich geworden wären, aber gerade in meinem Beruf hatte ich schon zuviel erlebt.

Da war das Unwahrscheinliche normal geworden, und mit dieser Normalität habe ich mich zurechtfinden müssen.

Sie ließ ihre Worte wirken. Hinter ihr stand die geisterhafte Mauer aus zurückgekehrten Toten. Ob das Tor noch offen oder schon wieder verschlossen war, wusste ich nicht. Ich konnte mir auch vorstellen, dass sie nicht mehr zurückkehren würden und nun die Zeiten der Verwandlung in normale Menschen zurück begann.

»Warum schweigst du? Hat es dir die Sprache verschlagen, weil du es nicht begreifen kannst, Sinclair?«

»Irgendwie schon…«

»Es stimmt alles.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Wie schön.« Sie lächelte mich abermals an. »Und jetzt überlegst du, was du dagegen tun kannst.«

»So ist es.«

»Du kannst dir deinen Gehirnschmalz sparen, Sinclair. Ich weiß genau, dass du zwischen diesen Mühlsteinen zerrieben wirst. Dein Freund Conolly hat großes Glück gehabt. Sonst hätte er die Verwandlung erlebt, und ich weiß nicht, ob ich ihn am Leben gelassen hätte. Möglicherweise hätte ich ihn auf meine Seite gezogen, doch auch das stand noch nicht fest. Ich hätte mich der Situation entsprechend entschieden. Dich aber kann ich nicht gehen lassen, denn ich weiß, dass ich dich nie auf meine Seite ziehen kann. Das Schicksal ist für einen Moment gegen mich gewesen. Ich hätte auch deinen Freund Harry Stahl umbringen sollen, aber auch er wird es nicht überleben. Ich gehe davon aus, dass man ihn draußen im Gang schon abgefangen hat.«

»Er ist da?«

»Ja. Du hast ihn nicht gesehen, aber ich spüre ihn. Er ist da, weil er es unten nicht ausgehalten hat. Vielleicht wollte er dir sogar helfen und ahnte nicht, auf was er sich da eingelassen hat. Es ist für mich nicht mehr wichtig. Ich muss jetzt meine Botschaft umsetzen. Du wirst es erleben, denn der Beweis liegt vor dir auf dem Tisch. Du darfst sehen, was hier geschieht und welch eine Macht noch in den Karten steckt, die vor mir auf dem Tisch liegen.«

Ich glaubte ihr das alles. Ich hätte auch eingreifen können, aber ich wartete aus bestimmten Gründen ab. Ob es richtig war, wusste ich nicht, und ich hoffte nur, sie im Zenit ihrer Machtfülle zerstören zu können.

Sie senkte den Blick und strich wieder mit beiden Händen über die Karten hinweg. Da ich sehr genau hinschaute, fiel mir auf, dass sie keine einzige Karte berührte, und trotzdem bewegten sie sich wie durch Zauberei.

Sie rutschten auf der Glasplatte hin und her. Manche bäumten sich auf und stellten sich auf die Kanten, um dann wieder zu fallen. Aber sehr, sehr langsam, als wollten sie die alte Lage nicht unbedingt wieder einnehmen.

Ich wurde von Zingara nicht beobachtet und schob deshalb wieder die rechte Hand in die Tasche.

Es war beruhigend, das Kreuz zu spüren, denn seine Wärme drang auch durch meine Finger. Es würde sich noch weiter aufladen, wenn es frei lag, und es würde zu einer tödlichen Waffe werden, wenn ich es aktivierte.

Zingaras Flüstern unterbrach meine Gedanken. Sie sprach jetzt schneller und bewegte auch ihre Arme hektischer. Immer wieder glitten die gespreizten Hände kreisförmig über den liegenden Kartenfächer hinweg. Die Worte der Beschwörung hatte ich noch nie gehört. Sie klangen unheimlich, weil sie mit vielen kehligen Lauten unterlegt waren. Es konnte sich um eine Geheimsprache des verstorbenen Crowley handelnd, der alles versucht hatte, um die Hölle auf Erden zu bringen, denn er hatte nur Luzifer als seinen Götzen anerkannt.

Madame Tarock trat plötzlich von ihrem Schreibtisch zurück. Noch hielt sie die Arme ausgebreitet und in Schulterhöhe. Sie bewegte dabei ihre Finger, als wollte sie jede Karte einzeln zu sich heranholen.

Die Karten gehorchten.

Sie blieben nicht mehr liegen. Es war schon unwahrscheinlich, wie sie über den Schreibtisch schwebten, als würden sie von einem leichten Aufwärtswind getragen.

Sie bewegten sich allesamt in eine Richtung. Die Wahrsagerin war für sie nicht mehr wichtig. Die Karten wollten jetzt ihre neuen Besitzer finden.

Nicht alle auf einmal. Einzeln und der Reihe nach, was ich genau verfolgte.

Jede Karte würde zu einem Katalysator werden, der den Geistgestalten ihren menschlichen Urzustand zurückgab. Es war ein Risiko, ich ging es trotzdem ein und ließ es darauf ankommen.

Nicht nur bei mir war die Spannung gestiegen, auch bei Zingara, denn sie hatte keine Augen mehr für mich. Ihr Blick klebte förmlich auf den schwebenden Karten, die sich den ausgestreckten Händen der Geistwesen näherten.

Dann fasste der erste zu.

Ich sah nicht, welche Karte er zwischen die Finger bekommen hatte, aber er hielt sie fest wie einen Schatz, und er spürte zugleich die andere Kraft, die ihn übernahm.

Er verwandelte sich zurück.

Aus dem Geist wurde ein Mensch. Ich konnte es kaum glauben. Etwas floss in oder durch seinen Körper. Sehr bleiche Ströme, die ihren Weg in die verschiedenen Richtungen fanden. Sie drangen von oben nach unten und von unten nach oben.

Und sie schafften es, aus dem feinstofflichen Wesen so etwas wie einen normalen Menschen zu machen, der nicht nur einen Körper hatte, sondern auch eine Seele, die leider von den Mächten der Finsternis gelenkt wurde.

Es entstand ein Mann.

Er war klein. Er war kompakt. Sein Gesicht zeigte runde Wangen, und seine Durchsichtigkeit verlor sich von Sekunde zu Sekunde, wie auch bei den anderen Gestalten, die ihre Karten in den Händen hielten. Keine Geister mehr, ihre Rückkehr war fest eingeplant, und ich durfte nicht mehr zu lange warten, denn ich würde gegen sie als geschlossene Front nicht ankommen.

Zum Glück konzentrierte sich Madame Tarock auf ihre Lieblinge und nicht auf mich. Sie war so begeistert, dass sie mich vergessen hatte. Mir gelang es, das Kreuz aus der Tasche zu ziehen, ohne dass Zingara es bemerkte. Noch hielt ich meine Hand um den Talisman geschlossen und öffnete die Faust auch dann nicht, als ich mich dem gläsernen Schreibtisch näherte, auf dessen Platt keine Karte mehr lag. Sie alle hatten ihr Ziel mittlerweile gefunden.

Auch für mein Kreuz gab es ein Ziel.

Mit einer nicht einmal sehr hastigen Bewegung legte ich es mitten auf den Schreibtisch. Es entstand dabei ein kratzendes Geräusch, das auch Zingara hörte.

Sie drehte den Kopf nach rechts.

Zuerst blickte sie in mein Gesicht. Sie musste wohl mein knappes Lächeln gesehen haben, und das konnte ihr nicht passen. Sie erinnert sich wieder an das Geräusch und senkte den Blick.

»Das ist meine Antwort!« sagte ich.

Madame Tarock wirkte zunächst wie eingefroren. Dann verzerrte sie ihr Gesicht, aus dem Mund drang ein wütender Fauchlaut. Sie riss die Arme vor die Augen, weil sie das Kreuz nicht sehen wollte und fasste wenig später ihren Kopf an, um ihn herumzudrehen.

Soweit ließ ich es nicht kommen.

Ich sprach die Formel. »Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Mein Talisman reagierte. Nur anders, als ich es mir vorgestellt hatte…

***

Plötzlich raste etwas auf mich zu. Ich wusste nicht, was es war, zumindest nicht das grelle Licht, wie ich es gewohnt war. Ich spürte dieses andere nur als eine monströse Kraft, der ich nichts entgegensetzen konnte. Mir riss es die Beine weg. Der nächst Hieb traf mich ebenfalls und schleuderte mich zurück, so dass es mir nicht möglich war, mich auf den Beinen zu halten.

Ich flog nicht bis gegen die Tür, aber ich landete mit dem Rücken zuerst auf dem Boden und rutschte darüber hinweg.

Der gewaltige Stoss wirbelte über meinen Körper hinweg. Ich drehte mich und schützte meinen Kopf, und dann hörte ich hinter mir ein gewaltiges Krachen, weil auch die Tür dem Druck nicht hatte standhalten können und aus ihrer Verankerung gefetzt worden war…

***

Den Verletzten hatte Dagmar passiert, und sie war dann schneller gelaufen, weil sie Harry Stahl gesehen hatte. Sie wollte ihn schon anschreien, als etwas passierte, mit dem auch sie nicht hatte rechnen können.

Vor Harry Stahl löste sich die Tür. Es ging alles sehr schnell, trotzdem hatte sie das Gefühl, die Vorgänge wie im Zeitlupentempo zu erleben.

Die Tür hatte sich kurz vom Boden erhoben und flog mit immenser Gewalt auf ihren Freund zu.

Zuvor hatte Harry schon den Boden unter seinen Füssen verloren, denn die Druckwelle hatte ihn noch vor der Tür erwischt.

Wie ein Stoffkörper klatschte er rücklings gegen die Wand. Er stieß sich dabei hart den Kopf, wollte sich noch halten und hatte Glück, dass die fallende Tür nicht gegen ihn schlug, sondern sich etwas zur Seite drehte und ihn deshalb verfehlte.

Viel half es Harry auch nicht. Der Schlag gegen den Hinterkopf hatte ihn groggy gemacht. So musste seine Partnerin zusehen, wie er auf der Stelle zusammensackte.

Sie rannte hin.

Die Tür zum Zimmer war nicht geschlossen. Durch die Öffnung drangen tobende Windgeräusche, und sie sah auch Licht zusammen mit Schatten über den hellen Boden huschen, wie es nur bei einem Feuer entstehen konnte.

Ein kurzer Blick in den Raum reichte ihr aus, um John Sinclair zu sehen, der noch am Leben war.

Sie würde sich auch an seine Seite stellen, doch Harry war im Augenblick wichtiger. Sie fiel neben ihm auf die Knie. Er war nicht bewusstlos geworden, erkannte sie sogar, dann aber zog sie ihn fort aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

John Sinclair blieb allein in der Zimmerhölle zurück!

***

Kein Licht, keine strahlende und auch zerstörerische Kraft wie ich sie sonst nach einer Aktivierung des Kreuzes gewohnt war. Ich lag noch immer auf dem Boden, aber ich hatte mich herumgerollt, um zu sehen, was vor meinen Augen ablief.

Das Kreuz hatte Feuer gespieen!

Oder doch nicht? War vielleicht aus dem Licht Feuer geworden, das seine bestimmten Ziele gefunden hatte?

Ich richtete mich auf, stand, mir war nichts passiert und sah jetzt, was vor mir geschah.

Die Gestalten aus der Hölle hatten die Karten gefangen. Und sie hatten sie so festgehalten, als hinge ihre gesamte Existenz daran, was letztendlich auch zutraf. Dann war etwas geschehen, womit sie nicht hatten rechnen können. Jede Karte war zu einem Feuerball geworden, und dieses Feuer blieb nicht nur auf die Karten beschränkt, es hatte sich blitzschnell ausgebreitet und war an den Armen der Wesen in die Höhe geglitten.

Fauchend, blitzschnell, ohne gestoppt zu werden. Die gesamten Körper wurden erwischt und zu einem Raub der Flammen. Was die Hölle nicht mehr wollte, das akzeptierte auch die normale Welt nicht, denn diejenigen, die soeben durch eine unheilvolle Kraft entstanden waren, vergingen auch wieder.

Ich schaute zu, wie sie verbrannten. Keiner von ihnen hatte echt gelebt, und alle waren sie zu Fackeln geworden. Gespeist von einem Feuer, das ebenfalls nicht normal war, denn es strahlte keine Hitze aus, denn auch die Rauchmelder blieben stumm.

Mir wehte kein Qualm entgegen. Die Flammen tanzten, zuckten und huschten, aber sie blieben auf die Gestalten konzentriert und breiteten sich nicht im Zimmer aus.

Die Helfer der Wahrsagerin sahen auch nicht so aus wie normal Verbrennende. Sie bewegten sich noch in ihren Flammenvorhängen. Sie rissen die Mäuler auf, und hätte es stumme Schreie gegeben, so hätte ich sie in diesen Momenten erleben können.

Möglicherweise drangen die Laute nach innen und waren nur für ihre Ohren zu hören. Aber sie zerschmolzen, und es gab keinen unter ihnen, der überleben würde.

Ich ging langsam auf den Glastisch zu. Die Zurückgekehrten taten mir nichts mehr. Sie zerschmolzen im Feuer der Gerechtigkeit, das seinen Ursprung in meinem Kreuz gehabt hatte. Auch von den Karten blieb nichts mehr übrig. Das heißt, nicht mehr als Asche, die zu Boden regnete.

Zingaras kleine Armee aber löste sich auf. Es fand eine Veränderung des Zustands statt. Aus feinstofflichem Ektoplasma hatten sie sich gebildet, und in einen ähnlichen Zustand wurden sie wieder hineingetrieben.

Doch ich war mir sicher, dass sie diesmal keine Rückkehr schaffen würden.

Eine blieb noch. Eine hatte keine Karte an sich genommen, obwohl sie damit ihren Lebensunterhalt verdiente. Es war Madame Tarock, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte und auch nicht wusste, wohin sie schauen sollte.

Als ich sie ansprach, konzentrierte sie sich auf mich. »Ich war besser«, sagte ich und hob das Kreuz an. »Das müssen Sie zugeben, Madame. Sie haben auf die Hölle vertraut. Ich aber vertraue auf die Macht, die schon zu Beginn der Zeiten die richtigen Prioritäten gesetzt hat. Und damit bin ich immer bestens gefahren.«

Zingara sagte nichts. Sie stand unter Schock. Sie besann sich auch nicht auf ihre eigenen Kräfte, und der für sie schreckliche Vorgang hatte auch in ihrem Aussehen für eine Veränderung gesorgt. Sie sah anders aus als auf dem Hausboot. Ihre Haut wirkte nicht mehr frisch, sondern ergraut und zugleich angesengt. Der klare Blick ihrer schönen und dunklen Augen war verschwunden, und sie musste sich völlig allein im Chaos fühlen. Auch mit ihrer Kraft war es nicht weit her. Ohne Stütze konnte sie sich kaum auf den Beinen halten, und deshalb hatte sie den rechten Handballen auf die Schreibtischplatte gestemmt.

Ich wartete auf eine Antwort. Ich bekam sie nicht. Nur ein Kopfschütteln. Das galt wohl eher der allgemeinen Situation als mir persönlich.

»Sie werden keinem Menschen mehr das Schicksal voraussagen, Madame«, sprach ich sehr förmlich. »Denn Ihre Schicksalsuhr ist abgelaufen. Personen wie Sie sind eine Gefahr für die Menschheit. Es darf sie nicht geben…«

»Doch!« flüsterte sie, »doch, es muss mich geben! Du hast sie aufhalten können, Sinclair, aber ich bin nicht sie, verstehst du?«

»Das weiß ich.«

»Deshalb wirst du es auch nicht schaffen.«

»Nimm das Kreuz!«

Ich hatte gewusst, wie sie reagieren würde, und ich täuschte mich nicht. Wild schüttelte sie den Kopf, und in ihrem Gesicht zeigte sich für einen Moment Panik.

»Doch«, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen.

Zingara sprang zurück. Weit kam sie nicht, weil sie schon beim zweiten Schritt gegen die Wand prallte.

»Vielleicht kann es dich retten!«

»Ich hasse es!« brüllte sie mich an.

»Warum unternimmst du keinen Versuch?«

Sie öffnete den Mund und verzerrte ihn gleichzeitig. Urwelthafte Geräusche verließen ihre Kehle und wehten mir entgegen. Die Augen verdrehten sich, und ich hatte das Gefühl, als wäre ein Tier dabei, aus ihrem Körper zu steigen.

Dann schnellten die Hände hoch.

Sie packten an den Wangen zu.

Ich hätte jetzt eingreifen können, es war Zeit genug, aber ich tat es nicht, und so drehte sie den Kopf auf den Rücken. »Ich bin eine Verfluchte!« schrie sie. »Ja, verdammt, ich bin es. Ich werde es immer sein, und ich werde zu ihm zurückgehen…«

Plötzlich war ich nicht mehr interessant. Sie ging quer durch den Raum, mit auf den Rücken gedrehtem Kopf. Da schaute ich in das Gesicht mit den bösartigen Zügen. Ich wusste schon, wohin sie wollte, aber ich wusste nicht, wie sie es schaffte, an diesen Ort zu gelangen. Wahrscheinlich kannte sie eine Lösung, aber darauf konnte ich es nicht ankommen lassen. Ich war schneller als sie.

Plötzlich tauchte ich in ihrem Rücken und vor ihrem Gesicht auf. Mit der linken Hand packte ich das dichte schwarze Haar. Ich hielt es so hart fest, dass ich die Frau selbst zu mir heranziehen konnte und genau dorthin, wo sich mein Kreuz befand.

Kugeln hatten ihr nicht schaden können. Bei meinem Kreuz war es etwas anderes. Diesmal kam es zu einer direkten Konfrontation. Das, was in ihr steckte, war einfach so schlimm, dass es nicht mehr weiter existieren durfte.

Nein, ihr Gesicht ging nicht in Flammen auf. Es strahlte auch kein Licht ab, es gab wieder eine andere Reaktion, die von Zingara selbst nicht kontrolliert werden konnte.

Plötzlich bewegte sich ihr Kopf, als hätte er einen Stoss erhalten. Er drehte sich wie ein Kreisel blitzschnell um die eigene Achse. Ich trat etwas zurück, um mir das Schauspiel aus einer gewissen Entfernung anzuschauen.

Ändern konnte ich nichts mehr. Ihr Verderben war durch mich gestartet worden, und es ließ sich auch nicht aufhalten. Der Kopf drehte sich wie irrsinnig auf dem Hals, und er veränderte sich dabei.

Er wurde zu einer grauen schlammigen, an Knete erinnernden Masse, die allmählich in die Länge glitt und auch den Körper erfasste. Der Kopf drehte sich noch immer, während er sich drehte, verfaulte die Gestalt vor meinen Augen.

Von Madame Tarock blieb noch etwas zurück. Aber dieser Rest hatte nichts mehr mit der Person zu tun, die noch vor drei Minuten wie ein normaler Mensch vor mir gestanden hatte. Es war ein auf dem Boden liegendes, nässendes und auch völlig verfaultes, stinkendes Etwas, das selbst der Teufel persönlich nicht mehr zurückgeschickt hätte.

Und gewisse Menschen in der Hauptstadt würden sich eine andere Wahrsagerin suchen müssen…

***

Ich drehte mich nach rechts, um das Zimmer zu verlassen und lief in den Klang des Beifalls hinein, den Dagmar Hansen spendete. Überrascht blieb ich stehen. »Du bist hier?«

»Schon eine Weile.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ja ein Hammer! Und du hast nicht eingegriffen?«

Sie zwinkerte mir zu. »Musste ich das denn?«

»Nein, diesmal nicht. Aber eine andere Frage. Wo finde ich denn Harry?«

»Im Flur.«

»Ist er etwa…«

»Nein, ist er nicht, John. Er ist nur etwas angeschlagen, denn er hat leider keinen Schädel aus Eisen.«

Das stimmte. Doch was sie damit genau gemeint hatte, wusste ich auch nicht. Ich sah es, als ich den Flur entlangging, wo Harry am Boden hockte, nicht weit von der Tür entfernt, die neben ihm lag.

»Wird mir Madame Tarock noch einmal die Karten legen können?« fragte er leise.

»Nein, das wird sie nicht, denn deine Lebensretterin gibt es nicht mehr. Die wollte selbst der Teufel nicht haben.«

»Ja, denn«, sagte Harry und ließ sich von mir auf die Beine helfen…
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